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Luise, Keramikerin, und Leonie, Apothekerin, leben in einem
reparaturbedürftigen Haus, das ihnen seit einiger Zeit gehört. 


Was fehlt, sind handwerklich begabte Männer,
die unter Einsatz aller Mittel ins Haus geholt werden sollen,
um später, nach Absolvierung ihrer Pflichten, in Ehren entlassen zu werden. Ein
»Sommer-Fahrplan« wird aufgestellt, der Aufgaben und Zeitraum bedenkt. Doch es
gibt Ausfälle und Störfälle, Verspätungen, Veränderungen und Fehlplanungen. Die
aber sind doch eher unterhaltender Natur und zuweilen sogar beeindruckend und
intensiv! Frauen und Männer sind eben verschiedene Geräte. 
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Das Zimmer hatte ein weiches, sanftes, nachmittägliches Licht. 


Sobald das Frühjahr sich zeigte und die Bäume ihr erstes Grün
trugen, begann sie sich danach zu sehnen. 


Luise fand ihr Spiegelbild
zart, zerbrechlich, das gab ihr innere Zufriedenheit und
Siegeszuversicht. 


"Wie seh' ich aus?" fragte sie und wandte den Kopf
halb zur Tür hin. 


Leonie im Türrahmen, zog eine zerknitterte Camelpackung aus der
hinteren Jeanstasche und nickte über die Zigarette hinweg Zustimmung. 


"Ein süßes Weibchen", sagte sie feixend und stieß
Rauchwolken in das Nachmittagslicht. 


Sie betrachtete Luises Nacken, auf dem zarte Lichtkringel spielten
zwischen blonden Strähnen, die sich aus dem Lockengebirge gelöst
hatten. 


"Es könnte eigentlich nichts schiefgehen", sagte
Leonie lakonisch. "Er ist ein guter Junge und so empfänglich für alles, was
weiblich und zart ist. Es müsste klappen."
Luise nahm einen Zug aus Leonies Zigarette.


"Im Zeitalter der Emanzipation ist es nachgerade lächerlich, was wir so machen." 


Sie blies den Rauch gegen
ihr Spiegelbild und betrachtete
nachdenklich Leonies Hüftumfang, der von den Jeans atemlos umschlossen wurde. 


"Irgendwann solltest du deine wirkliche Konfektionsgröße preisgeben". 


Leonie schmauchte ungerührt. 


"Reine Ansichtssache", erwiderte sie, "ich liebe mich
einfach zwei Größen kleiner. Sei so nett und halte einfach zu mir." 


Luise lächelte friedlich und abwesend. Sie genoss sichtlich ihr weibliches Aufgebot, dass fraglos gut umrahmt wurde von weißer, zarter Stofffülle, die ihre schmale Figur umfloss. 


"Auf denn", sagte
sie und erhob sich, "wir wollen
nichts unversucht lassen und den Jungen unter Einsatz aller Mittel empfangen. Er soll es gut haben bei uns so lange wie nötig jedenfalls. Wie hast du es genannt? Sommer- Fahrplan?" 


Leonie nickte feixend. 


"Von Mai bis September sollte alles erledigt sein, was Haus und Garten an Reparaturen benötigen." 


Sie traten über die winzige Terrasse hinaus. Der Garten hinter dem kleinen Haus zeigte sich eher still
und verschwiegen. Grün und kräftig
bewachsen, verriet er handliche, aber auch ungelenke Pflege. Ein Garten ohne Make-up, eher scheinbar Ökobewusstsein,
das auch Unkraut zum dekorativen
Kraut deklariert. 


Er hatte zwei Prunkstücke, ohne Frage,
auf die seine Besitzerinnen
zu Recht stolz waren: Ein großer, wenn auch alter Apfelbaum
und eine original englische Gartenbank,
eine sogenannte Landlordbank, ganz Holz, ganz Natur, passend
zum Apfelbaum. 


Natürlich stand die Bank unter dem Baum,
und natürlich breitete er schützend seine Zweige
über sie. Leonie nannte dieses Arrangement, eine Falle. Jeder, der hier saß,
bekam notwendigerweise sentimentale
Anwandlungen oder er hatte einen Psychoknick.



Luise drapierte sich dekorativ auf die Bank unter den Zweigen, die im Frühjahr
besät waren mit weißrosa Blüten. Was, genau genommen, den eigentlichen
Wert des Baumes ausmachte, denn die später
heranreifenden dunkelroten Äpfel
waren hart und holzig und
ähnelten irgendwann kleinen mehligen
Säckchen mit einer trocknen und bitteren Schale.



Leonie betrachtete kritisch Luises Sitzübungen und war am Ende doch zufrieden mit dem sich bietenden Bild. 


"So müsste es hinzukriegen sein", sagte sie schließlich, "er ist ein ganz
naiver Junge. Eben ein Schornsteinbauer.
Von Industrieschornsteinen versteht er wirklich etwas. Bei allen anderen Dingen verlässt er sich auf sein Gefühl
und seine Freunde, was nicht unberechtigt ist, aber er
hat goldene Hände." 


Sie hockte sich neben Luise auf die Bank und bohrte mit dem
Absatz ihres Schuhs die Kippe in den Rasen. 


"Wenn er die dann einsetzt, um Fenster zu kitten oder den
Rasenmäher in Ordnung zu bringen oder deine Kippen aus dem Boden zu holen, dann
wäre ich wirklich am Ziel meiner Träume." 


Luise holte mit spitzem, lackierten Fingernagel Leonies Kippe
aus dem Boden und brachte sie zum Müllschlucker, einem übergroßen Gartenzwerg,
dem sie die Kippe in seinen lächelnden Schlitzmund warf.



"Er ist der Treueste von all unseren Männern",
konstatierte Leonie, "er schluckt alles und lächelt
immer." 


"Nur dass dieses Wunder von einem Kerl nicht deine Kippen
aus dem Rasen holt, keine Fenster kittet, keine tropfenden Hähne abdichtete,
keinen Nagel in die Wand bekommt", sinnierte Luise bissig, "außerdem
hab ich ihn gekauft!" 


Leonie legte ihren Kopf versöhnlich gegen Luises Schulter. 


,,Aber ja. Für treue Männer
hast du einen Riecher, selbst wenn sie zuweilen etwas zwergenhaft
geraten." 


"Klein aber mein! Und nur kein Neid - auch für dich gibt es
mal den Richtigen. Vielleicht dann mehr ein Betonklotz, aber dafür mit
Gemüt!" 


Die Ruhe, die von der grünen Friedlichkeit des Gartens ausging,
machte sanft und freundlich. Leonies Aufmerksamkeit galt sehr plötzlich und
sehr gezielt Luises Brustpartie. 


"Guckst du nur so, oder fehlt etwas?"
fragte die leicht nervös. 


"Ein Büstenhalter", sagte Leonie trocken, "etwas, was hebt, solltest du anlegen."



Luise setzte sich automatisch gerade hin. 


"Das hört sich an, als trüge ich heute mein Gebiss nicht." 


Sie sah an sich herunter. "Ich weiß nicht, was du hast. Es fällt nichts und hängt noch - nichts. Alles Natur. Alles echt." 


Leonie grinste. 


"Schornsteinbauer lieben alles Hohe." 


Luise lächelte anzüglich zurück. "Ich auch."



Von der Straße war das Geräusch eines haltenden Autos
zu hören, etwas später Schritte, die hölzern klangen. 


"Trägt er Pantinen, dein Freund? Ist er ein Naturbursche,
der die Haut getöteter Tier verschmäht?" fragte Luise. 


Leonie blieb keine Zeit zur Antwort. Das Ging-Gong der neuen Hausklingel - die Hersteller nannten es den "geheimnisvoll,
süßen Erwartungsklang" - ertönte. Kein Zweifel, die Pantinen standen vor ihrer Tür. 


Eigentlich wollte Luise Leonie bitten, den Freund alter Zeiten zu empfangen. 


Aber sie sah sich plötzlich allein auf der Wiese, so reckte sie sich, tief einatmend, zu ihrer ganzen Zierlichkeit auf und schritt
mit Sinn für Grazie zur Gartentür. 


Der Mann mit den goldenen Händen und dem Sinn für alles Hohe, also der Schornsteinbauer, stand, besser: hing über der Gartenpforte. Ein langer dünner Mensch, der schütteres Blondhaar mit einem forschen Bürstenschnitt
zu verbergen suchte. Sein langer dünner Hals zeigte einen nervös tanzenden Adamsapfel. Hemd und Sakko verrieten eine gut
funktionierende Waschmaschine, die hellen Leinenhosen hörten kurz vor den riesigen mit dunklem Leder bespannten
Clogs auf. Hinter der Nickelbrille blitzten vergnügt blaue Augen, und die Hände hielten beunruhigend selbstbewusst
einen müden kleinen Veilchenstrauß.



"Hallo", sagte Luise und versuchte, sich von den Händen und den Augen zu befreien, "Sie werden
schon erwartet." 


Der Mann nickte mit ältlicher Bedächtigkeit, die wenig zu dem schlaksigen Jungen,
der da vor ihr stand, passte. 


"Damit habe
ich gerechnet", sagte er, "Leonie hat mich schließlich
zu Ihnen geladen." 


Sein Blick, schnell und aufmerksam, glitt - wie Luise fand - etwas schamlos an ihr auf und nieder. Sie
öffnete die Gartentür. 


"Leonie hat gesagt, ich dürfte auf keinen
Fall ohne Blumen kommen."



Luise sah ihm tapfer in die Augen. "So. Hat sie das. Und zu mir geladen?
Nannten Sie es so?" 


Der Mann nickte und schaute auf sie herunter. 


In Luise fingen sacht einige Warnglöckchen zu klingeln an. So nicht, dachte sie, so fängst du mich
nicht,
du mit deinen Augen und deinen goldenen Händen. Sie schloss die Gartentür. 


"Hat denn Leonie Ihnen noch weitere Verhaltensmaßregeln mit auf den Weg gegeben?" fragte sie etwas zu schrill.
"Hat sie Ihnen nicht von meiner Schwäche für Nerzmäntel aus echten Fellen erzählt?" 


Der Mann klapperte brav hinter Luise her. 


"Ich
weiß so ziemlich alles über Sie. Leonie redet oft und gern von Ihnen. Und man hört ihr gern zu. Sie wissen ja, wie unterhaltsam Leonie sein kann." 


Leonie
und unterhaltsam, dass ich nicht lache, dachte Luise. Da kennen wir wohl zwei verschiedene Frauen. 


Irgendwie erwachte in Luise der Wunsch, in die mit
Sicherheit verrauchte Küche zu gehen und Leonie hervorzuzerren. Aber ich werde
beiden die Suppe versalzen, schwor sie sich, während sie lächelnd die Veilchen in eine Tonvase stopfte, ein Verrecker aus der eigenen Produktion. Aber zu schade zum Wegwerfen. 


Der
Mann war etwas hinter
ihr geblieben, hatte seine Clogs ausgezogen, das knittrige Leinensakko über den Arm genommen und rieb seine riesigen Füße mit noch riesigeren Zehen genüsslich im Gras. 


"Das
tut gut", sagte er, "Leonie hat mir nie erzählt, dass Sie so paradiesisch wohnen. Luise - ich darf Sie doch so nennen -, ich muss sagen, Leonie hat das einzig Richtige getan, mich hier zu Ihnen zu laden. Warum Sie das nicht
schon längst mal getan hat?" 


Luise sah ihn an. Das könnte ich dir ganz leicht erklären, mein
Junge, dachte sie. 


Stattdessen fragte sie: "Wie heißen Sie eigentlich?" 


"Paul. Paul Johann Koslowski." 


"Bei Leonie heißt es immer nur: der Koslowski. Dabei haben
Sie richtige und gut bürgerliche Vornamen." 


"Aber nicht zu gebrauchen". 


"Wie das?" 


"Ich kann mich nicht erinnern, dass mich je einer Paul oder
Johann gerufen hätte. Nicht einmal meine Mutter." 


"Sie nennt Sie wohl auch Koslowski?" fragte Luise
erstaunt. 


"Sie vor allem. Meine Mutter steht auf dem Standpunkt, dass
man sie erpresst hätte mit diesen meinen Vornamen, die Sie auch noch gut
bürgerlich nennen." 


"Erpresst? Von wem?" 


"Von meiner Großmutter und ihrer Schwiegermutter. Und so
hat sie tunlichst die beiden Vornamen umgangen, in dem sie mich von klein auf
Koslowski rief. So rächte sie sich an den beiden Urmüttern." 


"Ich würde gern Paul sagen", meinte Luise leichthin. 


"Machen Sie, was Sie wollen. Aber bedenken Sie, dass ich
dann wahrscheinlich schlecht oder gar nicht reagiere.
Sie könnten mich dann auch Mathilde rufen." 


Luise ging allmählich zum Programm über. 


Sie
drapierte sich planmäßig auf der Apfelbaumbank, und Koslowski war auch planmäßig
erschlagen. Luise registrierte es zufrieden. 


"Was
für ein Bild", gestand er, "und das haben Sie sich alles für mich
ausgedacht?" fragte er unschuldig. 


Luise
schwieg vorsichtshalber, Unsicherheit stieg auf, was wusste der Mann
eigentlich, was hatte Leonie ihm schon alles erzählt. Den Plan, einen Mann für
die Sommersaison zeitweilig ins Haus zu holen, der da freiwillig und mit Lust
allen Reparaturen zugetan war, den würde sie ihm doch nicht anvertraut haben. 


Koslowski
betrachtete das Bild genüsslich. 


"Sollte
ich Sie jetzt nicht auch ein klein wenig und sehr sanft küssen?" fragte er
vorsichtig, "es passt auch ins Bild." 


Luise
sah ihn amüsiert an. 


"Überschätzen
Sie da nicht ein wenig die Situation?" 


Der
Mann ließ sich seufzend neben ihr nieder. 


"Das
tue ich, wahrscheinlich, seit ich Ihnen auf diesem grünen Pfad folge. Leonie,
meine gute alte Freundin, hat mich einfach nicht genügend vorbereitet." 


"Muss
man sich immer auf etwas vorbereiten, wo es doch nur um eine Tasse Tee und ein
Plauderstündchen geht?" 


Koslowski
setzte eine sorgenvolle Miene auf. 


"Sehen
Sie - so ist das immer. Man sagt, was man denkt, und schon kommt die
Gegenfrage, auf die man nicht vorbereitet ist." 


"Wo kämen wir hin, wenn jeder sagt, was er denkt."
Luise erhob sich. 


"Tee oder Kaffee?" 


"Ein Bier", erwiderte er, "am liebsten ein kühles
Bier, und das im Gras. Setzen wir uns doch einfach auf die Wiese, trinken ein
Bier und ich bewundere Sie ein bisschen und wir flirten
miteinander. Was halten Sie davon?" 


Gar
nichts, dachte Luise, überhaupt nichts. Das läuft hier sonst nicht planmäßig.
Ich muss die Zügel fester halten, sonst sitze ich früher oder später neben dem
Kerl im Gras - und wahrscheinlich sitze ich nicht mal. 


Sie
holte aus der Küche ein Bier und hoffte, Leonie zu begegnen, doch von der keine
Spur, kein Zeichen. So trat Luise wieder in den Garten und sah Koslowski brav
auf der Bank hocken, wie ein zu großer Vogel. 


Luise
spürte Unruhe und Herzklopfen. 


Reiß
dich zusammen, sagte sie sich, sonst geht hier gleich eine dümmliche Romanze ab. Du brauchst einen
Mann für Haus und Garten und nicht für das Bett. - Und eigentlich für beides. 


Die
Küchengardine bewegte sich plötzlich sacht. Verdammt, dachte Luise, während sie sich mit leicht zitternden Händen Kaffee
eingoss, was hat Leonie da nur zusammengefädelt. 


Beim
letzten Mann hatte Leonie total gepasst. Dabei wäre der nun wirklich leicht zu
halten gewesen. Ein überzeugter Single, passabel aussehend, ein Vegetarier vom Scheitel bis zur Sohle. Er
hatte sofort gesehen, welches der Fenster unbedingt neu verkittet werden musste. Und dass dem Rasen dringend eine Rasur
nottäte. 


Luise
war stehenden Fußes für drei Tage verreist,
um Leonie eine optimale Startphase zu geben. Aber bei ihrer Rückkehr fand sie Leonie nicht nur
allein, sondern auch gelb und grün vor Ekel und mit Waschzwang. 


"Ein Knoblauchesser", hatte Leonie gestöhnt.
"Jeden Tag Berge von Zehen und ganze Knollen ... " 


Luise hatte noch zurückhaltend auf die
menschliche Entwicklungsfähigkeit verwiesen. Aber l.eonie hatte nur müde abgewinkt. 


"Du warst kaum weg, da rollten auch schon die Knoblauchberge an. Er schnitt und pellte
und presste und fraß. Er stank, ich stank, das Haus stank." 


Leonie verschwand für ganze Tage im Badezimmer. 


Die Fenster waren nicht verkittet, der Rasenmäher
nicht repariert, also auch die Wiese in
ungemindertem Wachstum. 


Ein
durch und durch misslungener Versuch. Danach war es Leonie, die darauf bestanden hatte, dass jetzt jemand anderer einen Haus- und Hofhandwerker für die Saison zu beschaffen hätte. 


Jemand anderer - also sie, also Luise. Wer
anderes sonst? 


Leonie begann von Koslowski regelrecht zu
schwärmen. Und in Luise entstand allmählich das Bild eines wunderbaren Mannes. Ausgerüstet mit den
vielfältigsten Talenten, einsetzbar in Haus und Hof und ein Freund der allerbesten Art. 


"Und
warum holst du ihn nicht
einfach her und zeigst deinem Freund, was zu tun ist?" hatte Luise arglos gefragt. 


Leonie wurde schweigsam, und es stellte sich ganz allmählich heraus, dass Koslowski umworben sein wollte, und dies nun nicht gerade von der seit Jugendtagen her vertrauten alten Freundin, die Kumpel und
Beichtmutter seit Urzeiten war. Koslowski sah es jedenfalls so. 


Für Leonie war dies irgendwann einmal eine bittere Erkenntnis gewesen. Die Hoffnung, von Koslowski geliebt zu werden, schwand für immer. 


Und
ihr,
der
alten Freundin hatte er längst mal zu verstehen gegeben, dass er nicht der Trottel sei, der den Weibern Haus und Garten in Schuss bringen würde. 


Da müsste schon, na da müsste schon sonst was passieren oder sonst wer kommen. 


Koslowski hatte dazu herzlich gelacht. 


Aber er hatte Leonie unterschätzt. Er kannte Luise nicht. Und Leonie wusste, was für
Frauen Koslowski schwach machen könnten und auch würden. Ihm begann sie von Luise zu erzählen, und allmählich wurde der Mann in ihm wach. 


Und
in Luise
die Siegernatur. 


"Warum nicht", hatte sie zu Leonie gesagt, "das
wäre nicht der Erste, den ich einspanne. Da wollen wir doch mal sehen, ob und wohin uns dieser Hase läuft." 


Beiden fiel die wundervolle Zeit mit dem
Dachdecker ein. 


Ein kleiner bescheidener Mensch mit abstehenden Ohren und sanften Augen, der nicht wusste, wem er sein Herz schenken wollte. 


An Leonie liebte er die kräftige Statur und ihre
Apothekerkenntnisse. 


An Luise gefiel ihm ungemein die üppige Weiblichkeit und ihre Töpferkunst, die ihm viele große und kleine Gefäße bescherte, die er als leidenschaftlicher Pflanzenzüchter umsonst bekam. 


Dafür deckte er wortlos und sachkundig ein neues Dach und berechnete seinen "Herzensdamen", wie er es nannte, allenfalls die Materialkosten. 


Luise fand selbst die noch übertrieben, aber Leonie bremste und zahlte. 


Der Abschied von Luise und Leonie fiel ihm nicht schwer. 


Eine Gärtnerin brauchte ihn, und der Pflanzenzüchter eilte, seine abendlichen Überstunden
nutzbringend anzuwenden. 


Und
nun saß
dieser lange dünne Mensch mit Hasenaugen und diesen Händen vor ihr, wollte sie
küssen und machte ihr Unruhe. 


"Wir können aber doch
trotzdem ein wenig reden", sagte da Koslowski, "wenn ich verspreche, mich Ihnen in keinster Weise zu nähern?" 


Die
Bierdose zischte leise, und Koslowski
wischte sich den Schaum von der Oberlippe. 


Immerhin,
dachte Luise, er wischt sich den
Schaum ab, es gibt
nichts Dümmeres als Männer mit Bierbärten. 


"Erzählen Sie mir etwas von sich. Wie verfällt man auf die absurde Idee, Schornsteinbauer zu werden?" 


"Ach", Koslowski seufzte enttäuscht, "und ich habe gedacht, wir machen uns einen schönen Nachmittag. Die Schornsteine können wir uns doch noch
aufheben. Wissen Sie, was ich jetzt gern hätte?" 


Luise machte Mädchenaugen. 


"Ja?"



"Natron.
Ich habe einfach
schreckliches Sodbrennen. Natron wäre jetzt gut." 


Luise
flog
nahezu
in die
Küche.



Es reicht, dachte sie, es reicht. Ich tu so, als wäre hier ein Salonstück im Gange, und er hat Sodbrennen. Er mimt den dummen Jungen, und ich, dumme Pute, habe Herzklopfen. 


Leonie stand in der
Tür und sah Luise in den Kästen mit Backpulver und Vanillezucker herumwühlen. 


"Natron
ist im Bad", sagte sie ruhig. 


Luise schoss herum. 


"Wenn
du das Innenleben dieses Jungen so gut kennst, was spannst du mich vor den Karren?" 


Leonie
zuckte die Achseln. 


"Es
reicht nicht, sein Innenleben zu kennen. Das mit dem Sodbrennen hängt
sicherlich mit den Schornsteinen zusammen." 


Sie
klemmte die Daumen hinter den zu engen Hosenbund. 


"Frauen
mit Konfektionsgröße achtunddreißig machen ihn schwach und mobil zugleich.
Deshalb haben wir ihn doch gewählt, du Dummchen. Und er hat goldene Hände!" 


Sie
ging ins Bad und kam mit Natron zurück. 


"Zeig
ihm, wie schwer es dir fällt, eine Wiese zu mähen, die viel zu hoch ist, um von
einem altersschwachen und desolaten Rasenmäher gemäht zu werden. Da wird der Kerl
in ihm wach. Weiber, die alles können, machen Männern Angst. Du bist eine
Zarte, mein Kind." 


Luises
Wut erlosch wie eine Kerze unter dem tropfenden Wasserhahn, der unablässig zu
hören war. 


"Er
hat nicht nur goldene Hände", sagte sie, Leonie bedeutsam anblickend. 


Leonie feixte.
"Ach, wir Armen." 


Graziös
balancierte Luise eine Messerspitze mit Natron in Koslowskis geöffneten Mund
und konnte ein tadelloses Gebiss feststellen. Kurz darauf war die wohltuende
Wirkung des Natrons zu vernehmen, was den Mann dann doch in eine gewisse
Verlegenheit brachte. 


"Ein
Fluch ist das", stieß er zwischen mehreren kleiner werden Rülpsern hervor. 


"Immer wenn es
drauf ankommt, krieg' ich Sodbrennen." 


"Und
worauf kommt es an?" fragte Luise zart. 


"Ich
würde Sie gern betören oder auch verführen. Ich will den großen Jungen machen, der Sie schlichtweg entwaffnet. Was wäre sonst der Nachmittag wert? Und um noch
ehrlicher zu sein, ich weiß um meine Wirkung und wecke zuweilen sogar mütterliche Gefühle." 


Er blinzelte Luise
vergnügt an, und seine Augen wussten flinke
Wege zu laufen. 


"Und
warum in aller Welt wollen Sie sich so verausgaben?" fragte Luise. "Sie sind ein ausgewachsener Schornsteinbauer, und ich habe selten mütterliche Gefühle, wenn
mein Gegenüber nicht mehr dem Jugendstrafrecht unterliegt." 


Koslowski
wurde mit einem Mal ernst und rollte die Bierdose zwischen den Händen hin und her. 


Luise
kuschelte sich souverän in die weiche
Stofffülle und war
unglaublich zufrieden mit sich, aber auch nicht unzufrieden mit ihm. 


Koslowski
betrachtete angelegentlich den Gartenzwerg. 


"Ist
er gefährlich?" fragte er. 


"Sehr. Er verschluckt sogar glühende Zigarettenstummel." 


"Als Leonie mir von Ihnen erzählte - was heißt erzählte - schwärmte
und sang, habe ich gedacht: Vorsicht Alter! Eine Falle! Weiberwirtschaft. Sie brauchen einen, der solche Fenster
wie das
da kittet oder mit
dieser unmäßigen Wiese fertig wird. Aber dann kamen Sie und - also: Leonie hat nicht übertrieben. Sie sind
..." Luise sah ihn so harmlos wie
möglich, wenn auch sehr direkt an. "Wie bin ich?" Koslowski stand auf und setzte sich neben Luise auf die Bank. 


"Im
Kino
würde
ich versuchen, mich über Sie herzumachen. Ich meine das heutige Kino. Vor zwanzig Jahren
oder so hätte ich geflüstert: Julia, du bist zauberhaft, und wir hätten wenig später die Jalousien heruntergelassen." 


"Sie sitzen auf
einer original englischen Landlordbank, Sie können getrost die feine, also auch konservative Tour wählen." 


Er lächelte sie frei und offen an. "Charming Lady. Wissen Sie, warum ich Schornsteinbauer geworden bin? Es gibt einem Ruhe
und Zufriedenheit, so etwas hochzuziehen. Man kann weit schauen und es schmerzt, diese Jonnys stürzen zu sehen. Sie scheinen unantastbar zu sein. Es ist wie mit großen Tieren. Aber Größe kann auch wehrlos machen." 


Luise
lehnte sich zurück und streifte
flüchtig
seine
Schulter. 


"Das
kommt auf den Standpunkt des Betrachters an. Größe macht auch stark." 


Koslowski betrachtete den Garten. 


"Sie und dieses grüne Feld passen gut zusammen. Stark und zart zugleich, Ruhe ist wohl auch dabei." 


Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund. Luise sah ihm ruhig zu. 


"Ruhe ist hier wenig. Eher Herausforderung, der man sich gewachsen zeigen muss." 


Sie
schaute
ihn
mit jener blauäugigen Mädchenhaftigkeit an, die Leonie als Kampfwaffe bezeichnete. 


"Die
Wiese müsste ein Rasen werden, der Mäher repariert sein, die Fenster verkittet,
wie Sie richtig sehen, ein paar Gehwegplatten ... " 


Koslowski sah sie andächtig an. 


"Was sind Sie nur für ein schönes Frauenzimmer", sagte er leise und unvermittelt. 


Überrascht und verunsichert wehrte Luise ihn ab. "Ich denke, Sie werden dem widerstehen!" versuchte sie mit Spott der eigenen Verwirrung Herr zu werden. 


"Sie
haben sich schön gemacht für mich, mich erwartet, finden mich allem Anschein nicht gerade abstoßend - warum also sollte ich widerstehen? Ich wäre doch ein Trottel." 


Er strich ihr zart über den Arm, später über Schulter
und Nacken. 


Verrat,
dachte Luise, absoluter Verrat. Die älteste aller Touren wird hier durchgezogen, und sie genoss seine Hände, die ihren ganzen Körper
inzwischen in Besitz zu nehmen schienen. 


Die
Küchengardine bewegte sich leise, das
brachte Luise wieder zu sich. 


"Ich
hol Ihnen lieber noch ein Bier und
etwas Natron", hauchte sie und tauchte unter ihm hinweg. 


"An Bier hätte ich jetzt am allerwenigsten
gedacht", erwiderte Koslowski und lächelte etwas dümmlich hinter Luise her. 


Die betrachtete im Vorübergehen nicht
unzufrieden ihr Spiegelbild. 


Rosig
und jung
sah sie aus, und der Gedanke
an die nächsten Stunden im Garten oder sonst wo
- Aha, soweit sind wir also doch! - ließ Schwingungen feinster Art zu. 


Sie flog nahezu mit der Bierdose zu Koslowski in den Garten zurück, der wollüstig durch das Gras
schritt. 


"Sie haben recht", rief er ihr entgegen, "das
Gras ist wirklich zu hoch." 


Luise
jauchzte innerlich. Es
ging
voran. Es kam die
Stunde des Rasenmähers. Jetzt würde sie den Jungen mit den goldenen Händen noch zu den losen Gehwegplatten führen - dann mochte kommen, was
da wollte - oder besser: wie sie es wollte, wenn sie es denn wollte ... Ach, und ob sie wollte. 


"Wenn
Sie sich den Mäher einmal
anschauen wollen?" fragte und sah dabei sehr weiblich und hilflos aus. 


"Mäher?" Koslowski schüttelte den Kopf, "ich bitte Sie. Ein paar Schafe müssen her. Das ist optimal- der Rasen bleibt immer kurz, wird gedüngt, dazu die Wolle und später auch mal Hammelbraten. Optimal! Was wollen Sie mit einem Mäher?" 


Luise sah etwas stumpfsinnig auf seine im Gras rotierenden Zehen. 


"An Schafe hab ich eigentlich nicht gedacht", entgegnete sie, "Rasenmäher erscheinen mir da praktischer, außerdem scheißen Rasenmäher selten, oder?" 


Koslowski verdrehte die Augen. 


"Verehrteste, ich rede von Düngung. Schafe düngen den Boden! Haben Sie überhaupt keinen ökologischen Nerv? Es kommt Natur zu Natur und überhaupt: Schafe gehen selten kaputt, wenn man nicht direkt darauf aus." 


Luise setzte sich mutlos auf die Bank. 


Koslowski ließ sich sofort zu ihren Füßen nieder. 


"Sei'n Sie mal ehrlich. Es ist doch stupid, hinter einem Mäher hinterherzulaufen. Er blökt ja nicht einmal." 


Koslowski lachte herzlich und lange über seinen Witz, und Luise überlegte, wie das Gespräch wohl wieder auf die wesentlichen Dinge zu bringen wäre. 


"Ich könnte Ihnen mühelos ein oder zwei, vielleicht auch drei Tierchen besorgen", unterbrach der Mann ihre mühsamen Gedankenwege. "Und ich schwöre Ihnen, das Rasenproblem ist ein für allemal erledigt. Ich könnte Ihnen sogar auf der Grundlage des Schafkots ... " 


"Machen Sie sich bitte um die Entsorgung keine Mühe, hier kommen sowieso keine Schafe her. Nicht einmal Zweibeinige",
sagte Luise gereizt. 


"Sie
kennen meine Freund
Robert nicht", Koslowskis
Stimme bekam einen raunenden Klang. 


"Wer
ist Robert?" fragte Luise nicht ohne Interesse. 


"Ein Schafsbesitzer und Hirte zugleich. Ein ganzer Mann. Und von der ruhigen Art mit wenigen Worten. Etwa drei bis fünf Tierchen nennt er sein eigen. Allen voran Bock Jakob mit eigenwilligem Gehörn, dazu drei Muttertiere und eben zur Zeit zwei
Lämmer, wundersame Tiere. Sie fressen alles und sind lammfromm - eben Lämmchen." 


Koslowski lehnte sich entspannt und voller Genuss gegen Luises Knie.
"Und
um die ganze Wahrheit zu sagen: Robert ist immer auf der Suche nach grünen, recht bewachsenen Wiesen. Ob klein oder groß, er besitzt ein Schafsmobil - das bringt ihn und die Tierchen überall hin." 


Er streckte genüsslich seine langen Arme von sich und legte den Kopf zurück, um Luise
anzusehen. 


"Ich war schon drauf und dran, ihn
mitzubringen. Aber dann erschien
es mir allzu pragmatisch. Schließlich galt die Einladung mir und nicht einem Rasenmäherersatz. Irre ich mich?" 


Er sah sie listig von unten her an. 


"Großer
Gott, Koslowski", erwiderte Luise heiter, "was haben Sie nur für
Gedanken. Spüren Sie hier einen Hauch von Pragmatismus?" 


Koslowski
schüttelte den Kopf, nahm Luises Hände und begann sie sanft, aber nachdrücklich
zu küssen. 


"Nicht
den geringsten Hauch", murmelte er. "Wenn ich überhaupt etwas spüre,
dann meine unendliche, ganz spontane und leidenschaftliche Neigung zu Ihnen." 


Er
erhob sich und setzte sich neben Luise, die allmählich ihre mühsam errungene
Fassung verlor. 


"Wir
müssen die Dinge jetzt auseinanderhalten", flüsterte Luise schwach und
nahm Koslowski bei der Hand. 


Ach,
Leonie, dachte sie - das ist die erste ungeplante Fahrplanänderung. Und sie
wird mir irgendwann sehr peinlich sein. 


Sie
verschloss sorgfältig die für gewöhnlich offenstehende Schlafzimmertür. 
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Das
Frühstück dann machte einsam. Leonie und Koslowski waren wohl schon früh aus
dem Haus. Und wie es schien auch gemeinsam. 


In
den Tassen standen noch die Reste des Kaffees, Brotkrümel, Kanten verkrusteter
Setzeier zwischen Tisch und Herd. Hastig ausgedrückte Zigaretten im
Aschenbecher - offenbar haben sie den gleichen Frühstücksgeschmack., diese
"alten" Freunde. Luise dachte es nicht ohne Neid. Sie räumte alles ergeben weg, öffnete das Fenster, sog die Morgenluft tief ein und starrte ein Weilchen auf die Landlordbank unter dem Apfelbaum, die vom Morgentau schwärzlich und
unschuldig glänzte. 


"Schon völlig verblödet", murmelte sie und riss sich zusammen. 


Sie stellte das Radio an und deckte sich einen Frühstückstisch mehr im Stile von Jacobs Krönung. Weißes Porzellan, in dem dunkler Kaffee aufschäumte. Dazu helle Toastscheiben mit feiner gelber Orangeade. 


Sie lehnte sich im
Korbstuhl zurück und schloss die Augen. 


Na, du Seelchen, sagte es in ihr. War
es das nun? Zufrieden? 


Es gab zwischen ihr und Leonie ein stilles Abkommen: 


Ernstfälle wurden gegenseitig stillschweigend akzeptiert. Taktische Maßnahmen wurden stufenweise durchgesprochen. Koslowski war eine taktische Maßnahme, war nicht als Ernstfall gedacht und könnte durchaus zum Störfall werden. 


Leichte Magenbeschwerden meldeten sich. Sie stellte die Jacobsszenerie in die
Spülmaschine und schloss das Küchenfenster. 


Sie war nicht nur einsam, sie war auch unfroh und hatte ein schlechtes Gewissen. 


Im
Bad begegnete sie ihrem Spiegelbild mit Furcht und einer
gewissen masochistischen Bereitschaft, Alter und Abnutzung zu erkennen. 


Sie
benutzte auch gleich den Vergrößerungsspiegel, der Fältchen, Hautunreinheiten
und verquollene Lider offenbarte, und flüchtete sofort wieder zur Normalgröße,
die dann doch eher ein zart gerötetes Gesicht zusammenbrachte, wenngleich auch
hier Tränensäcke und scharfe Falten mundabwärts, rechts und links, nicht zu
verhehlen waren. 


Irgendwann,
dachte Luise, werde ich einem Nussknacker sehr ähnlich sein und mit der
Kinnlade eine ganze Walnuss knacken können. 


Sie
stürzte sich unter die Dusche und wollte nächtliche Erinnerungen verdrängen. 


Seine
Hände hatten sie nicht betrogen. Er wusste mit ihnen umzugehen. Sie waren
einander sehr ebenbürtig gewesen - mit Lust und mit Erfahrung. 


Erst
jetzt wurde Luise die Schweigsamkeit dieser Nacht bewusst. Sie hatten sich
voll der Berührung ergeben - für Worte war da kein Raum gewesen. 


Sie
fragte sich, wie und wann er wohl das Schlafzimmer verlassen hatte und ob er
wohl gleich auf Leonie gestoßen sein könnte. 


Der
Gedanke an Leonie machte sie unruhig. 


Es
wäre gut gewesen, jetzt ihre Stimme zu hören. 


Das
allein würde ausreichen, um zu erfahren, ob Leonie verletzt sein könnte. 


Leonie
hasste es, im Dienst angerufen zu werden. 


Aber Luise konnte jetzt darauf keine Rücksicht mehr nehmen. 


Sie
wählte und betete, dass nicht der Griesgram, der Chef der Apotheke, ans Telefon gehen würde, und hatte ihn auch sofort am Apparat. 


Sein Ruf nach Leonie glich eher dem heiseren Bellen eines sehr alten und sehr erkälteten Hundes, und Luise wusste sofort, dass mehr als drei magere Sätze aus Leonie nicht herauszubekommen wären. 


Sie
meldete sich zaghaft, und Leonie fragte kühl, ob denn das Häschen schön ausgeschlafen hätte. 


"0
Gott", sagte Luise, "Leonie hör auf. Ich leg auch gleich wieder auf." 


"Und deswegen rufst du an?" tröpfelte es ironisch durchs Telefon. 


"Nein!" schrie Luise,
"ich
wollte mal ein menschliches Wort hören". 


"Und das war dir in den letzten zwölf Stunden nicht vergönnt?" 


"Leonie", sagte Luise so sanft wie möglich, "hast du Koslowski heute Morgen gesehen?" 


"Gesehen, zusammen gefrühstückt, und er hat mich zur Apotheke gefahren. Zufrieden? Wir haben ihn uns mehr als redlich geteilt." 


"Ich hol dich heute Abend ab", schlug Luise zag vor. 


"In Ordnung", antwortete Leonie, und es hörte sich entlastend normal an. 


Gesehen, gefrühstückt und zur Apotheke gefahren, dachte Luise und
suchte mit den Augen nach dem Telefonbuch in den Regalen. 


Aber
dann verbot sie sich jegliche Unternehmung, die an diese Nacht anknüpfen könnte. 


Er
ist es, der anrufen müsste - wenn überhaupt einer anruft. 


Wenn
überhaupt ... 


Sie
lächelte sich bösartig zu. Und jetzt die zarte Jungfer spielen,
sagte sie sich - das geht nun gleich gar nicht zusammen. 


Ich
kann schließlich machen, was ich will, verteidigte sich Luise vor sich selbst
und wusste, dass sie diesem eigenen Befreiungskampf nicht unbedingt gewachsen war. 


Sie
stieg
auf
den Boden, um die großen Körbe zu holen. Heute war Liefertag. Heute gingen die
Keramiken weg, die sie in den letzten drei Wochen zu Ende gebracht hatte. Heute
kam Geld ins Haus, und heute würde sie sofort einen Glaser für die Fenster
finden.



Sie
arbeitete tapfer gegen ein sich immer stärker ausbreitendes schlechtes Gefühl an. 


Wahrscheinlich
war es wieder mal Zeit, ein neues Leben anzufangen, was gleichbedeutend war mit
Kalorien zählen, Verzicht auf Süßigkeiten und kleine Flirts, viel Arbeit, brave hungrige
Abende vor dem Fernsehen und böse Minuten, wenn in der Werbung junge, schöne,
schlanke Frauen zeigten, wie leicht es ist, jung, schlank und schön zu bleiben. 


Eigentlich
war ihr schwer ums Herz, und sie
schwankte zwischen Selbstmitleid und Bestrafung. An solch einem Tag die Keramiken abzuliefern, fiel besonders schwer. Sie trug ein Stück von sich zu Markte, aber dafür musste sie nicht um acht Uhr irgendwo einen Dienst antreten und sich von einem ekligen Chef anraunzen lassen. 


Sie wickelte und packte ihre Töpfchen, Vasen, Schalen und Figuren
in die Körbe und griff schließlich
auch nach den zartrosa Keramikkörbchen, geflochten und mit Blütenrand. 


Wochenlang hatte sie daran gearbeitet. Sie waren kein Auftrag, eher ein Versuch, sich jene Stunden mit der Mutter zurückzuholen, in denen sie sich ihr so nahe gefühlt hatte. 


Solche Körbchen waren die Paradestücke ihrer Mutter gewesen. Sie hatte aus Zeitvertreib getöpfert und schließlich Luise alle Geheimnisse der Töpferei lernen
lassen. 


Irgendwann einmal, zwischen Töpfen und Tassen, fielen Luise jene geflochtenen, zarten Körbchen ein, und sie waren ihr zunächst auch prompt misslungen. 


Aber das hatte sie nur noch verbissener daran arbeiten lassen, bis ihr nach und nach eines nach dem anderem gelang. 


Sie
hatte die Körbchen keinem, nicht einmal Leonie gezeigt und sich von ihnen zu trennen, erschien ihr ein Unding. 


Heute
erschien es ihr wie eine gerechte Bestrafung, die ihr wohltat und zugleich auch
das Selbstbewusstsein wieder aufrichtete. 


Ein
Morgen wie dieser brauchte ein Gegengewicht, wenn schon niemand anders ihr zur
Seite stand. 


Sie
flüchtete in ihr Auto, packte die Körbe auf den Rücksitz, prüfte im Rückspiegel
sorgfältig ihr Make-up und sah ihn sofort. 


Das
kleine Blechauto schob sich zentimeterdicht an ihr Auto heran, und Koslowskis
strahlendes Gesicht tauchte hinter der Scheibe auf. 


Einen
Moment war Luise versucht, zu starten und loszufahren, doch dann stieg sie
langsam aus und stand vor Koslowski, der lächelnd sagte: 


"Guten
Morgen, du Schöne!" 


Sie
sah nachdenklich zu ihm auf, was er schamlos ausnutzte, um sie zu küssen, hier und vor allen
Leuten, mitten auf der Straße, auf eine seltsam zarte und ihr noch vertraute
Art, die sie gleich weich und nachgiebig machte. 


Koslowski
hob sie dann ganz einfach hoch und trug sie ins Haus. 


Im
Flur ließ er sie Zentimeter für Zentimeter hinunter, nicht ohne jeden Zentimeter
berührt und entblößt zu haben. Luise dachte noch schwach an das unverschlossene
Auto und murmelte etwas von einem Zehn-Uhr-Termin. 


Später
ging sie kopfschüttelnd ins Badezimmer, gefolgt von dem zerzausten und vergnügt aussehenden Mann. Sie
bemühte sich, nicht in den Spiegel zu sehen und fand, dass Koslowski unerhört
frisch und ausgeruht aussah. 


Wer
weiß, wo mein Make-up hängt, dachte sie und fand vieles andere auch noch
ungerecht. 


Koslowski
hockte rauchend auf dem Badewannenrand und starrte sie bewundernd an. 


"Wieso
hat mir Leonie erst jetzt erzählt, was für ein schönes Frauenzimmer du
bist?" 


Luise
drehte sich voll zu ihm hin. 


"Hören
Sie, Koslowski. Ich kann und will mir nicht vorstellen, worüber sie mit Leonie sprechen. Behalten Sie es
doch ganz einfach für sich." 


"Sagen
wir Sie?"
konstatierte
er überrascht. 


"Sagen
wir!" 


Luise
stülpte ihre Haare zu jenem bewussten Lockenberg hoch, nicht ohne die Wirkung
in Koslowskis Augen zu übersehen. 


"Ich
denke", sagte er leise, "wenn wir du sagen würden, wäre das ganz
wunderbar. Es ist doch zum Aushalten mit uns beiden." 


"Was
heißt das: Aushalten?" 


"Aushalten
bedeutet, dass ich große Lust hätte, mit dir morgens aufzuwachen und zu wissen,
neben dir liegt jemand, den du gern anschaust und noch lieber berührst." 


Luise
schüttelte sich. 


"Grässlich. Es ist
einfach grässlich, morgens nicht allein aufzuwachen. Das ist es, was ich an den amerikanischen Filmen so liebe: Locken, Lidstrich, Wimpern - morgens wie abends, festgemauert und unverrückbar. Oder haben Sie Doris Day jemals mit Tränensäcken gesehen. Ich meine natürlich die alten Filme, die mit den Rehen vor dem Terrassenfenster." 


Koslowski trat zu ihr und küsste
sie leicht auf den Nacken. 


"Ich für meinen Teil, Madame, ich würde gern ein Weilchen mit Ihnen zusammen aufwachen - auch morgens." 


Luise sah ihn an und verlor ihr Lächeln. 


"Ich weiß es nicht", sagte sie leise. "Aber ich verspreche, darüber nachzudenken. Später, wenn ich ruhiger bin." 


Koslowski öffnete die Haustür, und Luise hob mit einem verlegenen, kindlichen Lachen ihre Jacke vom Flurteppich auf, und beide sahen einander mit viel Verständnis an. 


"Wir
sind doch erwachsene Leute, wie?" sagte Luise. 


"Das ist es, was ich fürchte", erwiderte er lakonisch und folgte ihr zum Auto. 


Luise drehte sich zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. 


"Auf Wiedersehen", sagte
sie,
"und
keinen Verrat!" 


Der Mann sah ihr nach, wie sie mit zu viel Gas und quietschenden Reifen davonschoss. 


Es
machte ihn unruhig und unsicher, wie sie mit ihm umging. 


Es
machte ihn auch unruhig, was er für sie empfand. 


 


Die
Fahrt im Auto normalisierte Luises seelischen Zustand. 


Mit
sechsunddreißig Jahren kann man einen solchen "Ausrutscher"
verdrängen, dachte sie sich, und in ihr stieg ein leicht frivoles Kichern auf,
wenn sie sich bestimmte Details ins Gedächtnis rief. 


Schließlich
rief sie sich selbst zur Ordnung. 


David
fiel ihr ein, der
Sohn, in ein paar Tagen würde er neunzehn sein und hatte seinen Besuch zum
Geburtstag angekündigt. 


Luise
lächelte dem wütenden Autofahrer, dem sie entschieden die Vorfahrt genommen
hatte, freundlich zu, obwohl der eines dieser hässlichen Schimpfworte brüllte,
die männliche Autofahrer insbesondere parat haben. 


Luise
blieb sanft, Freude und Ruhe zogen in ihr ein, denn David war für sie so etwas
wie Rückkehr in eine immer noch und immer wieder schmerzlich vermisste
Vergangenheit. 


Mit
siebzehn hatte sie den Knaben zur Welt gebracht und ihn nach seinem treulosen
Vater benannt. 


Die
Mutter hatte dazu nur den Kopf geschüttelt. 


"Dass
man vor lauter Liebe und aus Versehen ein Kind bekommt, das begreife ich",
hatte sie gesagt, "aber dass man ihm den Namen des treulosen Vaters gibt, das verstehe, wer
will." 


Aber
der Sohn wuchs auf seine Weise in den Namen hinein und das ließ den Erzeuger
irgendwann vergessen. 


Luise
hatte lange gebraucht, um zu lernen, dass dieser Junge sehr bald seine eigenen
Wege suchte, selbst als er noch an ihrer Seite war. Die Mutter hatte es eher
verstanden und versucht, Luise von ihrer strengen Korrektursucht abzuhalten. 


"Gib
ihm seine Zeit", hatte sie zur Tochter gesagt, wenn Luise ratlos vor David
stand und er seinen Zorn über ihr Unverständnis mit tagelangem Wegbleiben abreagierte. 


"Gib
ihm seine Zeit, sonst verlierst du ihn eines Tages ganz", warnte die
Mutter, aber Luise schlug solche Worte in den Wind. 


Ach,
Mama, seufzte sie, du fehlst mir immer so sehr. 


Und
so würde es wohl bleiben. 


Die
Trauer um die verstorbene Mutter traf sie jedes Mal wie eine Sturzflut. 


Immer
und immer wieder überfiel sie dieses Verlorensein, die innere Einsamkeit. Es war jemand
gegangen, der ohne Bedingungen liebte, einfach um seiner selbst willen. Im
Grunde hatte die Mutter David groß gezogen. Luise hatte sich dem Kind jahrelang
nicht gewachsen gefühlt. Es machte sie einsam. Wenn Freundinnen von ihren Tagen und Nächten erzählten, kam sie
sich alt und nutzlos vor. Denn es war das Baby, das ihr den Schlaf geraubt
hatte, kein Mann, kein Geliebter. 


Als
David schon ein ausgewachsener Junge war, gab es einen Mann, der Luise den
Schlaf raubte. Zu ihm ging sie ohne den Sohn, der hatte sich längst für die
Großmutter entschieden. 


Eines
Tages war die Mutter gestorben; still und plötzlich, als hätte sie darauf
gewartet, nun, da alle Pflichten erfüllt waren. 


Luise
hatte bis dahin gar nicht gewusst, wie sehr man um einen Menschen weinen kann,
wie sich Trauer lähmend ausbreitet und ein schwarzes Loch hinterlässt, wie allein man
sein kann unter vielen Menschen. 


Das
Wort "endgültig" mit seiner ganzen Wucht füllte sie aus, nahm von ihr
Besitz und hatte sie nie mehr verlassen, wenn auch die Konturen der Wunde nicht
mehr so scharf waren. 


In diesen Tagen und
Wochen und Monaten war David stärker als sie gewesen, und ein Mann stand ihr
zur Seite. 


Der
allerletzte Tag in der leer geräumten Wohnung der Mutter, in der es nur noch
nach Staub roch und längst nicht mehr nach jenem Gemisch aus Parfüm und
Zigaretten, an diesem unweigerlich allerletzten Tag, den sie so gefürchtet und so erhofft hatte, weil
sie sich ein Ende aller Qual versprach, an diesem Tag hatte sie ihr heimliches
Kindsein beendet, von dem nur sie und die Mutter gewusst hatten. 


Der
Tod löscht alles Bittere, weil er das Bitterste überhaupt ist. 


Die
Mutter
hatte zu ihr gestanden, als sie sich sinnlos verliebte. Sinnlos, weil aussichtslos. Die Mutter hatte das Kind mit ihr erwartet und es ihr eigenes sein lassen, ohne Luise die Mutterschaft streitig zu machen. 


Sie hatte wortlos neuen Beziehungen zugesehen und getröstet, wenn die sich bei Nacht und Nebel auflösten. Nein, viel Glück hatte Luise mit Männern nicht gehabt - wenn sie es recht bedachte. Es gab keinen Mangel - es gab nur nicht den rechten Mann. Luise hatte sich oft gefragt, wieso die Mutter nach dem Tod des
Vaters nie wieder einen anderen Mann gehabt hatte. 


"Das
verstehst du sowieso nicht", die Mutter hatte nie eine Erklärung dafür gegeben, aber Luise fand in der Wohnung Sachen des Vaters, als sei er gerade zur Tür hinaus. 


"Machst ihn dir lebendig?" hatte sie einmal zur Mutter hin gesagt. 


"Er ist es." 


Die
Antwort,
scharf und schnell, verbot jede weitere Bemerkung. 


Nie
mehr
hatten sie seither über dergleichen gesprochen, und es war David, der sie und die Mutter zusammengeschmiedet hatte. 


Am
ehesten war die Mutter verwundert über das Zusammenleben
mit Leonie. 


Luise hatte es nie
verstanden, ihr das restlos zu erklären. Lange hatte die Mutter dahinter eine sexuelle Beziehung
vermutet. Und sie war nahezu erleichtert, als der erste Mann in das kleine Haus
zog.



Es
war Luise, die ihn anbrachte. Ein Maler. Groß und stattlich, nahm er das Haus
und Luise in Besitz. Seine Bilder füllten den Dachboden und die leeren Flaschen
den Keller. 


"Ein
Säufer", konstatierte Leonie, "du hast dir einen Säufer an Land gezogen."



Luise
wollte es lange nicht wahrhaben, und die Freundschaft zu Leonie drohte Risse zu
bekommen. 


An
David schieden sich schließlich die Geister. David zog nach dem Tod der Mutter zu
Luise und Leonie und besserte seine Kasse auf, indem er kleinere Bilder des
Malers heimlich verkaufte. 


Heute
konnte Luise darüber lachen, und sie war David nachgerade dankbar dafür. 


Denn
der Maler zog, als er seine Bilder im Kunstgewerbeladen wiedersah, stehenden Fußes
aus. Damals aber drohte die Welt auseinanderzubrechen. 


Wäre
nicht Leonie mit unerschütterlichem Vertrauen zu David an ihrer Seite gewesen,
Luise hätte den Sohn verloren. 


Es
gab eigentlich nur David, mit dem sie über die Mutter und die Jahre
"damals" sprechen konnte. Luise sprach, und David hörte zu, und das half ihr sehr, über
den Schmerz hinwegzukommen. 


Mein
großer Sohn, dachte sie zärtlich, und blitzartig stellte sich neben David das Bild
Koslowskis - und es war keineswegs eine unangenehme Vorstellung. 


 


Johannas
Laden lag eher am Stadtrand und hatte bereits geöffnet, also musste es nach
zehn Uhr sein, und Luise spürte eine kleine, frivole Lust, den wahren Grund
ihrer Verspätung anzugeben. Sie war sich des scheinbar flüchtigen Blicks auf
die Uhr sicher, mit dem sie Johanna empfangen würde. 


Johanna
guckte - Luise seufzte: "Der Verkehr - man kann es nicht planen." 


Eifrig
trug sie ihre Körbe herein und begann die Keramiken auszupacken. Stück für
Stück baute sie vor Johanna auf dem unlackierten Holztisch auf. 


Die
griff mit großen Händen fast zärtlich nach jedem Teil. Bewunderung war ihrem
Gesicht anzusehen. 


Johanna
war über die Fünfzig, stabil und energisch. 


Graues,
dichtes Haar fiel in dicken Locken auf ihre Schultern. Die Lesebrille verbarg
nicht kühle blaue Augen, die dunkel werden konnten, vor Leid oder Freude. 


Johanna
war verlässlich, immer auf der Suche nach jungen Künstlern, die sie gern unter
ihre Fittiche nahm, zuweilen auch in ihr Bett. 


Luise
weckte eher ihre mütterlichen Instinkte und beneidete zuweilen die Künstler
männlichen Geschlechts. 


"Wunderbar",
sagte da Johanna, "einfach perfekt. Du hast wirklich Talent, mein Kind.
Könntest sicher viel mehr verdienen, wenn du nicht so faul wärst." 


Der
Korbstuhl unter ihr ächzte, als sie nach der Zigarettenschachtel angelte. 


"Du
hast noch nicht alles gesehen, Johanna." 


Luise
bemerkte erst jetzt den schmalen goldenen Reif auf Johannas großem linken
Zeigefinger. Johanna registrierte es genüsslich. 


"Guck
nur, mein Hühnchen", sagte sie, und ihre Stimme klang dunkel, "ich
hab mich verlobt." 


Sie
erwartete mit Spannung Luises Reaktion, die eher mager ausfiel. Johanna beugte
sich vor. 


"Mach
schon, sag was, wunder dich mal, lach mal - oder bin ich dir so egal?" 


Luise
wusste, dies konnte ein gefährliches Spiel werden und jäh mit einem Rausschmiss
enden. Johanna war in ihrer Güte, aber auch in ihrer Härte und Verletzlichkeit
unberechenbar. So packte sie langsam und gewissenhaft eines der Flechtkörbchen
aus und schob es Johanna über den Tisch. 


"Gratuliere",
sagte sie und küsste Johanna auf die Wange. 


Johanna,
das war ihr anzusehen, genoss beides. Spielerisch drehte sie das Körbchen
zwischen den Händen, blickte dann plötzlich Luise an und sagte: 


"Fragst
du nicht, warum ich mich verlobe?" 


"Warum
hast du dich also verlobt und nicht gleich geheiratet?" 


Luise
absolvierte brav das Fragespiel, nicht ohne ein kleines Kichern hinterher zu
schicken. Johanna sah sie scharf an. 


"Könnte
es sein, du findest es lächerlich?" 


Luise
guckte noch zwei winzige Momente ernst zurück, aber dann brachen unaufhaltsam
Lachsalven aus ihr heraus, in die Johanna urplötzlich mit einstimmte. Sie
lachten und lachten, wischten sich die Tränen ab, schließlich seufzte Johanna
mehrmals auf und sagte in das entstandene Schweigen hinein: 


"Er
hat Angst, ich lauf ihm weg. Außerdem will er mich seiner Mutter vorstellen,
vor der Heirat." 


"Also
doch schon ein älterer Junggeselle, den du kleingekriegt hast." 


Johanna
lächelte süffisant. 


"Ein
taufrischer Jüngling, mein Lieb. Ein junger Dürer. Du fällst um, wenn du ihn siehst. - Und seine Mutter wird auch
umfallen, wenn sie mich sieht", setzte sie noch lakonisch hinzu. 


"Großer
Gott, Johanna", schrie Luise, "mach dich nicht unglücklich. Du wirst
ihn doch nicht auch noch heiraten wollen. Du wirst verrückt. Du bestimmt." 


"Ich
liebe ihn", erwiderte Johanna leise und mit Ernst. "Ich liebe
ihn auf sehr verschiedene Weise. Ich seh ihn gern an, genieße seinen Körper und
sorge mich um ihn wie eine Mutter. Mehr kann er auch gar nicht verlangen. Vor
allem:
ich
halte den Mund. Das ist einer meiner größten Vorzüge. Darin unterscheide ich
mich noch immer von allen Frauen, den jungen und den alten. Aber er ist ganz
entzückend. Und etwas dumm, wie junge, schöne Männer nun einmal sind. Du wirst ihn kennenlernen." 


Luise
sah sie traurig an. 


"Er
wird dir davonlaufen,
irgendwann, es wird dir wehtun." 


Johanna
nickte. 


"Wird es. Mit etwas Glück vielleicht ein Weilchen später. Dann kann ich
mich drauf einstellen. Weh tun wird es immer. Aber jetzt - jetzt ist es das pure Glück!" 


Luise
war versucht, ihr von Koslowski zu erzählen, aber sie fürchtete Johannas zupackenden Rat; außerdem sah sie Johanna längst beim
Geschäft. 


Johanna prüfte das Kundenbuch und die eingetragenen Aufträge. 


"Mach mir Kaffeetöpfe zwischen altrosé und goldbraun", sagte sie sachlich, "und achte auf einen gleichbleibenden Farbausfall. Das macht hier den Preis." 


Luise reagierte unwillig. 


"Du
weißt,
ich
mag
das nicht. Es ist jedes Mal ein Krampf, weil die Verläufe ihr Eigenleben haben."



Johanna sah sie kühl an. 


"Es gibt genügend Töpfer, die ihre Schwächen bedeutend weniger pflegen." 


Die Türglocke erklang, und Johanna ging nach vorn in den Laden. 


Luise blieb misslaunig und gekränkt
sitzen. Die eigentlichen Stücke waren bis auf eines noch gar nicht
ausgepackt. Und wenn sie an ihren Kontostand dachte, hätte sie Johanna
nur nach der Anzahl der Kaffeetöpfe fragen dürfen. Sie packte die restlichen
Körbchen aus und beschloss, den Auftrag anzunehmen und hörte mit halbem Ohr dem
Gespräch im Laden zu. 


"Sie
kennen den Hersteller solcher Körbchen?" fragte der Mann. 


"Natürlich",
antwortete Johanna mit Stentorstimme, "warum fragen Sie?" 


"Weil
ich davon gern, sagen wir, zehn Stück hätte, oder auch zwölf. Wunderschön sind
die Körbchen, meine Gäste werden sich darum reißen." 


Johanna
kam nach hinten, sah, was Luise inzwischen ausgepackt hatte und rief den Mann
zu sich. 


Er
verbeugte sich knapp vor Luise, seine hellen Augen hinter der randlosen Brille
bewunderten die ausgestellten Keramiken. 


Seine
Finger tasteten über die Blütenränder der Körbchen, fast zärtlich geschah das. 


Luise
sah es mit Verwunderung und nicht ohne Rührung. 


"Ich
hab so etwas schon einmal gesehen. Das ist lange her. Es gefällt mir enorm, und
ich denke, wenn Sie es wollen, sollten Sie mir alle verkaufen, und ich könnte
den Auftrag erweitern." 


Er
sah von Johanna zu Luise. "Hab ich mich Ihnen vorgestellt?" 


Luise
schüttelte den Kopf. 


"Das
ist -
also
pardon - Jan Wagner, Hotelier." 


"Vielleicht
der Papa
vom
Hotelketten-Wagner?" spöttelte Luise fragend. 


Der Mann nickte. 


"In etwa, nicht der Papa, sondern der Sohn und derzeitige Besitzer." 


Johanna
feixte, und Luise errötete. 


"Ist mir peinlich", stammelte sie. 


"Muss
es nicht." Der Mann lächelte nachsichtig "Es kennt auch nicht jeder meine Hotels." 


Johanna griff zum Auftragsbuch. "Vierundzwanzig Körbchen?" fragte sie sachlich. 


Die schüttelte erschrocken den Kopf. 


"Bis wann denn nur?" 


Jan Wagner sah sie mit sichtlichem Vergnügen an. 


"Sagen wir laufend. Die Shops meiner Hotels verkaufen gut, und so etwas hatten wir lange nicht; genauer: noch nie." 


Er hob noch einmal eines der Stücke hoch. 


"Ich hab's schon mal gesehen", murmelte er. "Ich lasse alles bei Ihnen abholen." 


Die
Frauen sahen seinem leise davonsurrenden Auto hinterher. 


"Wo
hat er das schon sehen können?" fragte Johanna. 


Luise hob die Schultern. 


"Ich
habs von meiner Mutter. Wahrscheinlich gibt es mehrere Töpfer, die so etwas veranstalten." 


Johanna
verpackte die
Keramiken. 


"Gute
Zeiten für dich. Mach dich an die Arbeit." 


Luise
steckte einen gut dotierten Scheck ein, und Johanna brachte sie hinaus. 


"Wenn
ich denn heirate", sagte sie beiläufig, "ob du wohl zu meiner
Hochzeit kämst?" 


Luise
sah Johanna an, worauf sie hinauswollte. Es fehlte an Familie. 


"Bin
ich nicht deine liebe Cousine aus dem Stall einer weitläufigen und beileibe
nicht minderbemittelten Verwandtschaft?" 


Johanna
lachte leise. 


"Ich
weiß, du denkst das Nötige." 


Luise
fuhr vergnügt zur Bank, zahlte den Scheck ein, bevor die Klamottenläden sie in
ihren Bann schlugen. Gerade heute wäre ihr nach einem verdammt neuen und teuren
Stück gewesen. 


Stattdessen
steuerte sie die Glaserei an. Der Chef war da und gern bereit, sich alles anzusehen. Luise
fragte verhalten nach seinem Stundenlohn und beschloss, sofort Fensterkitt zu
kaufen und alles Zubehör, die Daumen waren schließlich schon da. 


Ich
bin schon ein praktikables Frauenzimmer, dachte sie, Leonie wird stolz auf mich
sein und war irrsinnig zufrieden mit sich. 


Der
Sommer-Fahrplan war wieder in die richtigen Gleise gekommen, rein objektmäßig
gesehen.
Man
würde sich vielleicht umstellen müssen und den Plan, was die Ausführenden
betraf, leicht verändern müssen. 


Luise
liebte die Planstunden mit Leonie sehr. Hier zeigten sich beider Stärken. Luise
sah das Notwendige und Leonie das Machbare. 


Dazwischen
lagen Wahrheit und Tun. 


Sie
stellte das Auto in eine Parklücke, die so recht eigentlich keine war, und verließ es
fluchtartig. Wird schon gut gehen, dachte sie, ihr Zweifel galt dem rechten
etwas über die Bordsteinkante ragenden Hinterrad. 


Sie
schlenderte zum Café, das der Apotheke, in der Leonie arbeitete, geradewegs
gegenüber lag. 


Es würde einer von
diesen sommerwarmen Abenden werden, wo alles seinen Raum hatte und zu Worten
werden konnte. 


Dennoch
gab es diese Nacht, die zu erklären war. 


Vielleicht
nicht direkt zu erklären, Luise im Selbstgespräch, hob die Schultern. Was gab es da zu erklären, und sie
war lange genug mit Leonie befreundet. Dennoch - es war eine Art Störung, die Luise unbedingt
ausgeräumt wissen wollte. 


Mit Leonies Ankunft
vermischte sich der Kaffee und Zigarettenduft mit dem strengen Geruch nach
Arzneimitteln. 


Sie
setzte sich zu Luise an den Tisch und sah sie einfach an. 


"Guck
nicht so", sagte Luise säuerlich, "guck nicht wie die Glucke auf das
Küken, das aus Versehen in den Wassernapf gefallen ist." 


"Aus
Versehen ist gut", erwiderte Leonie spöttisch. Sie rührte scheinbar gleichmütig im Kaffee, und Luise begann in epischer Breite von Johanna zu erzählen, dem Scheck, von Jan Wagner und dem Stundenlohn des Glasers und ihrem Entschluss, die Fenster selber zu kitten. 


Atemlos hielt sie an und sah erwartungsvoll auf Leonie, die allmählich den glasigen Blick derer bekam, die einen Acht-Stunden-Tag hinter sich haben und in der Monotonie der Geräusche langsam entspannen. 


"Hörst du mir überhaupt zu?" fragte Luise leicht gereizt. 


Leonie riss sich zusammen und rekapitulierte zu Luises Zufriedenheit. 


"Warum hast du mich eigentlich angerufen?" fragte sie übergangslos. 


"Ich war so allein", erwiderte Luise ehrlich, "und hatte ein schlechtes Gewissen." 


"Gewissen? Wegen Koslowski?" 


"Das war alles nicht abgesprochen, und es ist mir immer noch peinlich ... " 


Leonie zuckte die Achseln. 


"Was soll's? Wenn es nun mal so gelaufen ist. Alt genug bist du, sind wir. Du hast mit ihm geschlafen, und ich hab mit ihm gefrühstückt. Wie es aussieht, mögen wir ihn beide, beide ein wenig mehr, aber er unterscheidet und entscheidet, wie sich die Dinge gestalten. Was soll man weiter darüber nachdenken. Und nun hör auf und verdirb uns nicht den Abend mit analytischen Selbsterfahrungen - oder wie der
Krempel jetzt heißt." 


Sie lehnte sich
zurück und nahm einen großen Schluck Kaffee. 


Luise kam sich etwas mickrig vor. 


Sie zahlten und ging die Straße hinunter, die lau und benzindunsterfüllt
war. 


Luise hakte sich bei Leonie ein. 


"Glaubst du, dass Johanna glücklich wird?" fragte sie. 


Leonie runzelte die Stirn. 


"Sie kann nicht an jungen Männern vorbei. Weißt du doch." 


"Aber nun heiratet sie." 


"Idiotisch,
wenn du mich fragst. Aber mein Zugang zu Johanna, das weißt du, ist gelinde gesagt, verbaut. Eine gute Geschäftsfrau mit sexueller Zwangsneurose." 


Luise schüttelte den Kopf. 


"Da übertreibst du. Sie liebt den einfach. Versteh das doch." 


"Frag mich nicht solche Sachen, wenn du weißt, was
ich von Johanna halte. Sie ist komplett verrückt." 


Der Abend war viel zu
schön, um ihn sich zu verderben. 
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David kam und Robert mit
den Schafen. David stand
mit Rucksack und Rennrad vor der Gartentür und sah mit Interesse dem sich nähernden, Schafe beladenen Kleintransporter entgegen, der an gleicher Stelle hielt. Ein großer kräftiger Mann entstieg dem Auto und kam zögerlich näher. 


"Kennen Sie sich aus? Ich suche zwei Damen, Luise und Leonie, ich kenne nur ihre Vornamen", gestand er verlegen. 


"Und auf welche Namen hören die da?" fragte David feixend, wies auf die Schafe und
warf blond und lila
gefärbte Haarsträhnen nach hinten. 


Robert
fuhr sich mit beiden Händen über den runden, kahl rasierten Schädel. 


"Es hört sich verwegen an, auf diese Weise eine Wiese für meine Schafe ausfindig zu machen. Aber mein Freund war unlängst hier und nannte mir Vornamen und Adresse. Eigentlich geht es nur um
eine abzufressende Wiese, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen." 


"Sagen wir mal, ich kenne
Luise und Leonie, wer aber ist ihr Freund?" 


"Koslowski",
sagte Robert schlicht,
"ein Freund der Damen." 


David
schmiss blond-lila wieder nach hinten, die Schafe fingen an, unruhig gegen die Wagenwände zu treten, was den kahlköpfigen Mann sichtlich beunruhigte. 


"Wir sollten die Dinge zu klären versuchen", sagte er etwas gequält, "die
Fräuleins sind sicher im Haus. Und wie es aussieht, sind Sie mit ihnen bekannt!" 


Da fiel Luise mit einem Juchzer
dem Sohn um den Hals. 


"Da
bist du ja! Endlich! Ich hatte dich schon gestern erhofft!" 


Ergeben und voller Nachsicht
ließ David alle
mütterliche Zärtlichkeit über sich ergehen, endlich entdeckte Luise auch Robert. 


Ohne
die Hände von ihm zu lassen, drehte sie sich zu Robert hin und sah nun auch die Schafe. 


"Hat Leonie doch recht gehabt. Sie sagte, es hört sich wie
Schafsblöken an. Wer sind Sie eigentlich?" 


Ehe
Robert etwas antworten konnte, kam David ihm zuvor. 


"Ein
Freund deines Freundes Koslowski, der ein Freund des Hauses, genauer, der Damen ist. Wer ist Koslowski?" 


Luise ließ David
augenblicklich los, leichte Röte trat ihr auf die Wangen. 


"Ertappt!" David feixte
liebevoll auf seine verlegene Mutter hinunter. 


"Ist nicht nur ein Freund des Hauses", sagte er zu Robert gewandt. 


"Werd
nicht
unverschämt", fauchte Luise. "Läuft hier lila-blond durch die
Welt, dass man meinen könnte, ein Papagei sei
einem zugeflogen ... " 


"... und noch keine neunzehn Jahre", ergänzte David brav. Er legte die Arme um sie und
schnuffelte an ihrem Hals herum. 


"Altes
Muttertier", flüsterte er zärtlich, "du wirst doch den kleinen David nicht verladen." 


Luise
rief nach Leonie. "Du hast Kundschaft." 


"Seit wann ist David Kundschaft?" fragte Leonie und betrachtete zufrieden
den heimgekehrten Sohn. 


"Was haben wir für ein hübsches
Bürschchen." 


"Wir haben kein hübsches Bürschchen", erwiderte Luise, schärfer als beabsichtigt. "Mein Sohn ist
gekommen und mit ihm dieser Herr und die Schafe. Klär das mal." 


Leonie sah ungerührt auf Mutter, Sohn, Mann und Schafe. 


"Dann
will ich das mal sortieren", sagte sie trocken. "Sie schickt Koslowski?" 


Robert nickte hastig und versuchte
entnervt, die Schafe von der Ladewand wegzudrängen. 


"Das sagte ich
schon dem jungen Mann, und wenn ich die Schafe hier nicht bald herunter bekomme,
zerdreschen sie mir das Auto!" 


Er
sah Leonie flehend an. 


"Gab es da nicht jemanden, der dir Schafe statt eines Rasenmähers empfahl?" sagte die zu Luise gewandt, die mühsam versuchte, David ins Haus zu ziehen. 


"Ja, aber nur wenn sie keinen, sagen wir mal, Kot verlieren. Und das tun sie doch, wenn sie Gras fressen, oder?" 


"Klar", schrie David. "Sie scheißen dir die Wiese zu!" 


"Davon
kann überhaupt
nicht die Rede sein", widersprach Robert ruhig "Sie scheißen nicht die Wiese zu, sondern ihr Kot, der sehr kleinförmig ist, düngt, und das tut dieser Wiese, Rasen kann man es wohl nicht nennen, gut." 


Er
blickte aufmerksam zu Leonie. "Schafe ersetzen tatsächlich einen Rasenmäher, wenn man mal von Kleinigkeiten absieht. Sie können den Mäher glatt vergessen." 


"Wie kommen Sie darauf, dass ich der Mäher vom Dienst bin?" fragte Leonie. 


"Das war nur eine Annahme", erwiderte Robert ausweichend. 


Sie sahen einander ein Weilchen an, was Leonie verwirrte und Robert die Hände nervös machte. Zumal die Schafe nun auch noch zu blöken anfingen. 


"Ich
mache Ihnen einen Vorschlag", sagte Robert hastig. "Sie lassen meine Schafe für ein oder zwei Tage auf Ihre Wiese, und ich repariere inzwischen Ihren Mäher. Sie werden sehen, es wird Ihnen nach meinen Schafen gelüsten." 


"Hast du gehört, was er für ein sonores Organ hat?" flüsterte Luise Leonie zu. 


"Damit er uns besser betören kann", murmelte die, und in ihren Augen tanzten graue Fünkchen. 


"Himmel!" sagte Luise, "du wirst doch nicht ... " 


"Warum nicht?" erwiderte sie und öffnete Robert das Gartentor. 


"Führen Sie Ihre Tierchen nur aus. Sie sollen sich so richtig satt essen an unserem saftigen Grün." Sie lächelte Robert zu und ging mit Luise und David ins Haus. 


Beim
Abendbrot dann teilte David mit, dass er die Schule geschmissen hätte. 


"Und
das ein Jahr vor dem Abitur?" fragte Luise fassungslos. 


"Danach
sieht es aus",
erwiderte er und zeigte betont Gelassenheit. 


"Ich wollte nie aufs Gymnasium. Du wolltest es. Ich wollte schon in der Zehnten abgehen. Aber du mit deinem Gerede: 'mit dem Abi in der Tasche kann dir nichts passieren', hast mich breit geschlagen.
Ich will
weder
studieren noch Tag für Tag
irgendwelches Zeug in mich hineinpauken. Ich such mir einen Job, und du wirst es überleben." 


Luise
gewann langsam die Sprache zurück. 


"Wie
stellst du dir das vor? Lehrjahre sind keine Herrenjahre, hat deine Großmutter immer gesagt. Ich in deinem Alter ... " 


"Hattest
ein
uneheliches Kind und im Schutze deiner Mutter das Töpfern erlernt", fiel ihr Leonie ins Wort. "Hör ihn doch erst mal an. Vielleicht sind da Pläne." 


David
sah Leonie dankbar an. 


"Wusste ich doch, dass eine von euch Mädels mich verstehen wird", versuchte er humorig die Lage zu
entschärfen. 


Luise legte das Besteck aus der Hand. 


"Halt die Luft
an", sagte sie leise und scharf. "Du bist hier nicht unter deinen Kumpels. Wenn Leonie meint, ich
hätte in der Jugend das Zuckerlecken erfunden, dann irrt sich die Gute
gewaltig. Ich habe eine Lehre absolviert, ich habe meine Abendkurse durchgezogen und habe mit meiner
Mutter zusammengelebt. Ich habe nicht einfach 'gejobbt', wie du das nennst, ich habe
gearbeitet und bin mit meinen Töppen und Krügen und Schüsseln unter die Leute
gegangen." 


Luise
griff wieder nach dem Besteck und aß scheinbar ruhig weiter. 


In David wuchs
Widerspruch. 


"Wer
sagt denn, dass ich mich nicht allein ernähren kann, he? Ich kann mich
unheimlich gut ernähren und ... es gibt echt viele Leute, die solche kaputten
Fenster wie eure haben oder aber zu lang geratenen Rasen." 


Er
wies aus dem Fenster, wo Roberts Schafe weideten und Robert, Pfeife rauchend,
friedlich auf der Apfelbaumbank saß. 


"Habt
ihr den mal gefragt, wovon er lebt?" 


"Muss
ich das? Geht dieser Mann mich irgendetwas an? Bin ich für ihn verantwortlich?
Kriegt der jeden Monat einen Scheck von mir?" 


"Mama",
David sah seine Mutter beschwörend an, "ich hab es einfach satt, jeden
Morgen in diesen Gemäuern zu sitzen, mich abfragen und abkanzeln zu lassen,
wenn der Kleine mal wieder nicht gelernt hat. Jeden Morgen dasselbe, und jeden Morgen denselben
Stress - ich bin kein Typ dafür. Ich brauche meine Freiheit. Du musst ja auch nicht wie Leonie um acht Uhr im Laden sein. Du
drehst deine Töpfchen, wann immer du willst ... " 


"Bist
du da so sicher, dass ich das immer will? Könnte es sein, dass auch mir schon
mal die Lust vergeht? Aber es gibt Pflichten, denen man sich nicht entziehen
kann -
du
nicht und ich nicht." 


"Du
vielleicht nicht - ich, ja! Lass deine Schecks und lass deine Hoffnungen, aus
mir einen Studenten zu machen, fahren. Ich hab keine Lust!" 


Ehe
Luise antworten konnte, fragte Leonie, um abzulenken von der zu erwartenden
Explosion Luises: "Sollten wir ihn nicht hereinbitten?" 


Luise
sah sie entnervt an. 


"Wen
willst du denn hereinbitten?" 


"Den
Schäfer da draußen, diesen Selbstversorger, könnte sein, er hat Hunger", sagte
David zynisch. 


"Könnte
sein", entgegnete Luise und sah zu Leonie. "Hol ihn schon rein,
deinen Schäfer." 


Leonie
sah Luise gelassen an. 


"Diesen
'meinen Schäfer', wie du es nennst, hat ein gewisser Herr Koslowski vermittelt. Nur damit es klar
ist und du nicht am Ende denkst, es ist ein Kollege aus meiner Apotheke, der
sich zu einer Landpartie aufgemacht hat." 


Luise
schlug hart die Tür hinter sich zu, und für einen Moment herrschte Grabesstille, in der sich Leonie
und David wortlos ansahen. 


"Sie
hat sich so sehr auf dein Kommen gefreut und gearbeitet wie ein Teufel, nur
damit sie freie Zeit für dich und Geld im Haus hat", erklärte Leonie. 


David
nickte.



"Aber
ich musste es hinter mir haben. Irgendwann musste sie es ja auch erfahren. Eigentlich wollte
ich es ihr schreiben, aber dazu war ich dann zu feige. So ist es allemal
besser. Und mit der Reaktion habe ich gerechnet." 


Leonie
erhob sich und strich ihm wie einem kleinen Jungen übers Haar. 


"Geh
später zu ihr. Hier sind mehrere Dinge im Spiel. Mütter lösen sich schwer von den
erwachsenen Kindern; es tut ganz einfach weh, denke ich." 


Sie
öffnete das Fenster und lud Robert zum Abendessen ein. 


 


Irgendwann am Abend, da
war Leonie auf Einladung von Robert zum Spaziergang davon und Luise hatte
Koslowski sein Abendprogramm verdorben, irgendwann am späten Abend fragte Luise
ihren Sohn: "Wie lebst du eigentlich? Erzähl mir von dir!" 


David
sah sie erstaunt an, drehte sich zunächst schweigend eine Zigarette, pustete eine
Fuhre übrig gebliebener Tabakkrümel von sich. 


"Meinst
du wie oder wovon?" fragte er vorsichtig. 


"Gibt
es da einen Unterschied?" 


"Aber
ganz gewaltig", David stieß eine Wolke beißenden Qualm in den
Raum. 


"Sag doch einfach genau, was
du wissen willst." 


"Wovon, denn das bedingt doch auch das Wie." 


"Eure Heiligkeit", begann David
gemütlich und streckte seine langen dünnen Jeansbeine in riesigen Stiefeln weit
von sich, "haben gelernt, dass man lebt, um zu arbeiten.
Ich in meinem Jahrzehnt sehe es umgekehrt. Von Zeit zu Zeit
brauch ich Arbeit, um leben zu können. Also
such ich mir einen Job, und dann seh ich mir wieder die Welt
an; mal von innen - mal von außen. Je nach Lage. Fürs
Erste jedenfalls." 


Er blickte mit Vorsicht zu Luise, die etwas verkrampft lächelnd
in ihrem Sessel saß. 


David rauchte, und Luise ging der Tabakdunst gewaltig auf die
Nerven und in die Bronchien. Schließlich gab sie dem Hustenanfall einfach nach
und wischte sich später die Tränen ab. 


David war sich seiner Sache gar nicht so sicher, ob die Tränen
nur dem Hustenanfall zuzuschreiben waren. Er
fühlte beinahe so etwas wie Mitleid mit dieser kleinen zierlichen Frau, die für
ihn schon deutliche Zeichen des Alters trug. 


Er stand auf und setzte sich zu ihr auf
die Sessellehne. 


"Mama", sagte er, "sieh
es doch mal so. Ich bin doch kein verlorener Sohn, wenn ich nicht unbedingt
deinen Erwartungen folge. Lass mich doch meine
probieren. Irgendwann werde auch ich alt und folge vielleicht den sogenannten
guten alten Regeln, vielleicht aber auch nicht. Das wird man dann schon sehen. Versau uns nicht das
bisschen Zeit mit deiner gut gemeinten Rechthaberei." 


So
weit ist es nun gekommen, dachte Luise und streichelte Davids Hand. Ich kann
die Entscheidungen meines eigenen Kindes zwar vage kalkulieren - ändern
kann ich sie gewiss nicht mehr, wenn ich ihn nicht verlieren will. Früher hatte ich das
schlechte Gewissen aller ledigen Mütter, die den Kindern den Vater vorenthalten haben. Jetzt ist es die
Furcht, von ihm verlassen zu werden, weil er erwachsen wird. Mehr als Untreue
aller Männer schmerzt der Abschied des eigenen Kindes. 


David
drückte seinen Zigarettenstummel im Aschenbecher aus, der beißende Qualm nahm Luise den Atem,
und der erneute Hustenanfall minderte aufwallende Sentimentalität. 


Sie
riss die Fenster auf und sah erschrocken auf den Schafsbock, dessen
Gehörn dem Fenstersims ziemlich nahe kam. David griente und war dem Tier
regelrecht dankbar, weil es dem schwierig werdenden Mutter-Sohn-Gespräch ein
Ende setzte. 


Luise
spürte den Sinneswandel und ärgerte sich. Sie sah ein Weilchen kritisch zu ihm hin. 


"Kann
man eine solche Haarkreation auch waschen oder versaut es die Kunst?" 


Sie
wusste im Voraus, dass sie ihm damit zu nahetreten würde und fügte nun auch
ihren Wunsch nach einer anderen Zigarettensorte hinzu. Was
Letzteres betraf, zeigte sich David überraschend kompromissbereit.
Da wusste Luise noch nicht, dass 

sein Aufenthalt bei ihr nicht von der erhofften Dauer sein würde. 


"Sind dir die Haare so wichtig?" fragte er leise. 


"Nein", sagte sie und meinte es auch ehrlich,
"man kann sich daran gewöhnen. Ist,
wie es heute heißt, generationsspezifisch. Ich werde eben alt."



David nahm ihre Hand und legte sein Gesicht hinein, wie er es
als Kind gern getan hatte. 


"Mütterchen", sagte er weich, "man muss auch
andere Lebensweisen akzeptieren. Nicht immer alles wie gehabt. Das macht auf
die Dauer stumpf. Mich macht das stumpf. Morgen, wenn ich Geburtstag habe, nach
dem Kaffee geh ich wieder. Sei nicht traurig. Da hängt doch nichts dran, und
ich will diesen Tag so haben, wie ich ihn mir wünsche. Könnte das so
sein?" 


Luise stand ruhig und fühlte, wie die Enttäuschung zu Schmerz
wurde. David war die verletzlichste Stelle ihrer Seele
und, sie hatte sich mehr oder weniger bewusst immer vor diesen Worten
gefürchtet, die das Loslassen bedeuteten. 


Er ging davon. 


Das war das eigentliche Altsein. 


Das war Alleinsein. 


Der Abschied von den Kindern war der Beginn des sich neigenden
Lebens. 


David und sie - das war eine Insel,
übrig geblieben von einem Land eigener Jugend und praller Lebenserwartung und
seinem Kindsein. 


Jetzt
würde ihr Teil noch winziger sein. Sie würde nicht wieder anlegen können. 


Sie
lehnte sich an ihn und ahnte noch den Duft ihres kleinen Sohnes. Sie küsste ihn
und schob ihn von sich. 


"Irgendwann werden
Söhne zu Männern. Du früher als andere. Vielleicht ist es auch meine Schuld ... " 


"Fang
nicht wieder davon an", unterbrach er sie, froh, alles hinter sich und alles gesagt zu
haben. Das war vielleicht die festeste Bindung von David zu Luise: sein
Bedürfnis, ihr alles zu erzählen, obwohl er sich dabei zuweilen wie ein
Schwächling fühlte. Aber er gab dem nach, zumal er sah, wie sehr Luise darauf
wartete, auch wenn sie anderer Meinung war. Das zumindest stärkte ihn auch. 


Luise
räumte den Tisch ab und schob das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine. 


Sie
hasste Essenreste am nächsten Morgen. 


"Wann
denkst du, wirst du dich morgen aufmachen?" 


Er
sah sie ruhig und gelöst an. 


"Ausschlafen,
lange. Dann lange Kaffee trinken mit dir und Leonie, dann pack ich mein Zeug
und radele Richtung Dänemark." 


Luise
nickte, streichelte seine Wange und ging in ihr Zimmer. 


Die
Dunkelheit und das Bett taten ihr gut. Sie lächelte sich zu und ließ
die Tränen laufen. Worte ihrer Mutter kamen zurück, die sie in ihrer Jugend als Weisheitskeulen bezeichnet hatte
und schroff von sich wies. 


Kinder sind die Altersringe,
wie man sie an Bäumen zählen kann. Ich habe, dachte
Luise, meinen nächsten Jahresring
erhalten. Und sie genoss die bittere
Erkenntnis mit viel Selbstmitleid und Ironie. Irgendwann
würde alles wieder zum Normalzustand gedeihen,
und sie schwor sich, den Morgen nicht mit verheulten
Augen zu versauen - wie David es
nannte -, sondern den erwachsenen Sohn heiter davonziehen
zu sehen und das stolpernde
Herz fest in ihre Hände
zu nehmen. 


 


Johannas Hochzeit fand im Grünen statt, stilvoll und mit würdigem
Hintergrund. 


Die kleine Schlossinsel
vereinte alles, was Johanna an Wünschen
hatte. 


Das Schloss, nicht zu groß und etwas ramponiert durch
Wind, Wetter und Jahre, besaß noch genug
Würde, um als Schloss seine Wirkung
nicht zu verfehlen. 


Ihm gegenüber - ein kleines
weißes Restaurant. Flach gebaut und von rustikaler Einfachheit, stellt es sich bescheiden
dazu, umgeben von grüner Wiese, geruhsamen Fasanen und Pfauen,
die ihre Spazierwege behaupteten und Leben in das steinerne Ambiente brachten. 


All diese Vorzüge
wurden überboten und mit Seele
erfüllt von Karlchen. 


Karlchen Schulze, seines Zeichens
Chef des Schlossrestaurants, Berliner, korpulent, Schnauzbart und kurz
geschorenes Haar, dass Lücken bereits aufwies. 


Karlchen
liebte Johanna. 


Und
dies seit Langem und sehr. Er pflegte Freundschaft mit Innigkeit, stets in der Hoffnung,
sie möge eines Tages in gegenseitige Liebe umschlagen, was von seiner Seite
kein Problem war. Wie gesagt, denn Karl liebte Johanna, seit der Eröffnung einer
Keramikausstellung, einer Vernissage, wie Johanna es nannte. 


Das
war Jahre her, für Karl war es so gut wie gestern, die Zeit minderte seine
Liebe keineswegs. Eher war sie die Quelle heißer werdender Wünsche. 


Die
Hochzeit Johannas stieß ihn in ein klaftertiefes Depressionsloch. 


Dennoch
widerstand er der Bitte Johannas, er möge die Tafel ausrichten, nicht. 


Auch
jetzt noch schlug sein Herz, wenn auch schmerzvoll, ihr entgegen. Und die
Jugend des Bräutigams war für Karlchen ein neuer Hoffnungsanker. 


Karlchen
verstand sein Handwerk, und Luise, die etwas früher als verabredet eintraf,
stand staunend vor einem Arrangement, das eher einem Gemälde glich. 


"Wenn
se mich nich heiraten tut", sagte Karlchen, "denn mach ick ihr eben
die Hochzeit schön." 


Die
behaarten Arme über der stattlichen Wölbung seines Bauches gekreuzt,
betrachtete er zufrieden das Tafelrund auf der sommerlichen Wiese. 


Das
Licht der Sonne spiegelte sich im Weiß der damastenen
Tischdecken und im silbernen Zierrat. Porzellan und Gläser reflektierten
Sonnenflecken und streuten sie, zarten Blüten gleich, malerisch über die Tafel
hinweg. 


Der Fluss umschlang und begrenzte zugleich blaugrün dies
Interieur. Der Anblick senkte sich tief in Luise und ließ sie melancholisch
werden. 


Karlchen legte, zufrieden ob der Wirkung, seinen Arm um ihre
Schultern. 


"Det hat man ooch nich alle Tage, wie?" brummte er
unter seinem Schnauzbart hervor. 


Luise zwirbelte ihm seine linke Bartspitze.



"Lügner", sagte sie weich, "Schauspieler. Das
deckst du im Sommer dreimal die Woche ein und weißt genau, wie das auf Weiber
wirkt, die zur Sentimentalität neigen. Das hättest du mal für Johanna ganz
allein arrangieren sollen", sagte sie listig. 


Karlchens Augen wurden abgrundtief, was Luise fast erschreckte.



"Allet passiert. Allet
probiert. Allet umsonst." 


Er sah sie an wie ein kranker Hund. 


"Wen heiratet sie denn eigentlich? Kennst den
Jungschen?" 


"Was Junges, Hübsches, nichts Ernstes", erwiderte
Luise leichthin. 


"Sagst du! Nischt Ernstes. Wenn
Johanna heiratet, ist es ihr sehr ernst. Ick kenn se. Die heirat' nich so
schnell. Der muss ihr mächtig ant Herz jewachsen
sein." 


"Vergiss es einfach." 


Luise legte Karlchen ihren Arm
um die Taille, soweit sie eben herumkam. 


"Tu
dir doch nicht weh. Arrangierst hier eine italienische Hochzeit und zerreißt dir das Herz mit solchen Fragen. Die hat dich gar nicht verdient. Du hättest abwinken sollen, als sie dich bat, das Hochzeitsfest auszurichten." 


Aus
Karlchen brach aller Frust
heraus.



"Wat
soll
ick
denn machen! Se kommt hierher, sieht aus wie die Königin von Saba und bittet mich so recht von Herzen. Soll ick nein sagen? So ein kleinlicher Krämer bin ick nu mal nich. Damals, vor zehn Jahren, da hat se jewollt. Da hätt ick
se nehmen sollen. Aber damals da hat ick Flausen im Kopp. Wollt Hotelier werden, oder wie det heißt. Da hab ick jesagt: Mädel, da musste warten, ick hab
jetzt andere Pläne. Na, nu siehst ja, wat
daraus jeworden is, ick bin hier, und sie hat den feinen Laden. Wat soll se nun ooch mit son Kneipier. Ach, wat solls." 


Karlchen winkte ab. Er strich seine Schürze glatt und sah unruhig zur Brücke hin, die die Schlossinsel mit der Stadt verband. 


"Jetzt müssten se bald kommen." 


Luise legte ihr eine Rose aus bräunlich-goldener Keramik auf den Platz und sah den kleinen Zug heranschreiten über die hölzerne Brücke, den Schlosshof hin zur Tafel. Voran
Johanna, und ihr zur Seite ein junger Mann. 


Für einen Moment schnappte Luise nach Luft. 


Was für ein schöner Mann, dachte sie bewundernd und fühlte mit
Johanna bis in die Zehenspitzen. 


Seine Figur, schmal und biegsam, steckte in einem nachtblauen
Samtanzug, aus dem die zarten Spitzen seines seidenen Hemds hervortraten. 


Blonde, lange Locken flirrten im Sonnenlicht. Leichtfüßig
schritt er neben Johanna her, die umhüllt war von Kaskaden aus nachtblauer
Seide. 


Sie schritten beide mit Andacht und Würde nebeneinander. Johannas
linke Hand lag fest in der des Mannes, und der schmale Goldreif auf ihrem
rechten Zeigefinger wurde nun ergänzt durch einen mit Brillanten
umrundeten Ring. 


Luise konnte sich nicht entsinnen, je in Johannas Augen ein solches
Leuchten gesehen zu haben, ihr Gesicht war weich vor Glück, und es machte sie
jung und stolz. 


Für einen Moment musste sie an Karlchens
Seehundaugen denken, und der Widerspruch zu dem Bild, das sich ihr bot, war
gewaltig und überzeugend. 


Sie ging Johanna entgegen und wisperte ihr einen frommen
Frauenwunsch ins Ohr. Johanna lächelte fein, und Luises Mund streifte das Haar des
jungen Mannes, der sich ihr entgegenbeugte. Sie atmete seinen seltsamen Duft
und sagte auch ihm einen Glückwunsch. 


Der
Mann
stand
still zwischen den beiden Frauen, die ihn mit Andacht und mit Verständnis füreinander betrachteten. 


Sie schritt mit dem Brautpaar zur Tafel und zu seinem Ehrenplatz. 


Johanna wies Luise den
Platz neben dem Mann zu und betrachtete mit Bewunderung Luises Geschenk, während sie alle anderen Gäste zu Tisch bat. 


Belustigt sah Luise in das grämliche
Gesicht des Schwiegervaters und registrierte auch die
Jugendlichkeit der Schwiegermutter, die eine ähnliche Lockenpracht schmückte wie der Sohn sie trug. Allerdings ohne dessen Feinheit und leise Dekadenz. Auch sie hatte die gleiche biegsame Figur und ihm dieselbe Grazilität mit auf den Weg gegeben. 


Luise musterte ihn
diskret von der Seite, sah die Hände, die schmal mit dem
Stiel des Sektglases spielten, spürte wieder diesen verwirrenden Duft
seines Haares und sah erschrocken in seine aufmerksamen
Augen,
die sie ansahen, ohne das Lächeln seiner Lippen aufzunehmen. 


"Ich wusste sofort, dass Sie es sind,
Luise", flüsterte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen. 


"Dachten es sich", wiederholte Luise und
sah in seinen Augen etwas, was seinen Worten
die Unschuld nahm. 


"Ja",
sagte
er
schlicht, "Johanna spricht oft von Ihnen, und nur sie kann die Dinge so präzise beschreiben, dass man sie auf Anhieb erkennt, so als wären sie einem schon lange über Jahre bekannt." 


Er
wandte sich mit wachen
Augen Johanna zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was Johanna mit einem Lächeln zu bestätigen schien. 


Links
von Luise saßen die ergrauten Großeltern des jungen Mannes - Luise nannte ihn ab sofort den "jungen Dürer" -, die den Enkel und seine Braut gebannt und fassungslos anstarrten. 


Hörgeräte
hinter schweren Brillenbügeln verhinderten nicht,
dass ihnen die Worte viel zu laut gerieten, sodass ihre maßlose Verwunderung über Braut und Bräutigam sich der ganzen Gesellschaft mitteilte. 


Johannas
junge Künstler, die Fittichkinder, schlossen
recht und links das Rund der Tafel. Heiter und hungrig erwarteten sie den Beginn des Essens, von dem sie 

sich Üppigkeit und lang anhaltende Fülle versprachen. 


Dann
kam Karlchen. 


Unvermutet
stand er im Rund der Tafel, legte vor Johanna einen Strauß großer dunkler Rosen nieder, deren Anzahl nicht ohne Hintersinn gedacht war. Er legte sie nieder wie einen Grabstrauß,
mit Schmerz und Liebe zu der Verschiedenen. 


Karlchen
kniete vor Johanna, ließ der Theatralik freien Lauf, legte seine Hand aufs Herz und sagte laut: ,,All meinen Sejen auf all
deinen Wejen, meine jeliebte Johanna." 


Dann
erhob er sich, ging festen Schrittes und mit gestärktem Schnurrbart auf Johanna
zu und küsste sie auf eine Art, die keinen Zweifel an einstmaliger Bindung ließ. Johanna, das war zu sehen, war es nicht recht, aber sie vermochte der Szenerie mit Haltung zu begegnen. 


"Das
wäre wohl eher der richtige Bräutigam",
trompetete der Großvater und stieß seiner kichernden Gattin in die Seite. 


In
die Runde
kam
Spannung.
Karlchens Kuss trieb dem jungen
Dürer zarte Röte in die Wangen, aber Johanna nahm Karl bei den Schultern, schob ihn von sich. 


"Ich
dank dir, alter Freund", sagte sie laut und mit Würde, das machte die
Spötter still - und auch den schwerhörigen Großvater. 


Selten,
eigentlich noch nie, wenn sie es
genau nahm, hatte Luise Johanna so still und zugleich so stark gesehen. Sie schien in sich
und ihr Glück fest verwoben zu sein, fast könnte man meinen, auch der gerade angetraute Mann hätte dazu
keinen Zutritt, stünde
außenseits. Es war ganz und gar Johannas Stunde. 


Das
kurze
schrille Klirren, das der Vater des jungen Dürer mit seinem Teelöffel und dem Weinglas zustande
brachte,
holte die Wirklichkeit
zurück.



Seine Worte zum Glück des jungen Paares kamen dürr
und spitzschnabelig aus
schmallippigem Mund. Eher hackte er die Worte hervor, als dass er sie sprach, eher waren es Hilferufe an seinen Sohn, der ihn, den ergrauten Vater, enkellos und unfruchtbar mit einer zu alten
Schwiegertochter verstieß. 


Er
flehte und bat, dass dieser schöne junge Mann, der da sein Sohn doch war, nicht
in den Fallstricken einer ungleichen Ehe verkümmere. 


Erschrocken
und erschöpft und verirrt, hielt er ein, sah auf Johanna, die vor sich
hinstarrte. Er senkte den Kopf, dessen dürftiger Haarbestand Schweißperlen
freigab, und setzte das Glas, ohne daraus getrunken zu haben, hart auf den
Tisch. 


Die
Gesellschaft saß stumm und erschrocken im Rund. 


Alles
blickte auf Johanna, die in ihren raschelnden seidenen Kaskaden, aufmerksam und
blass den Worten nachhing. 


Luise
beugte sich vor, um Johannas Augen zu sehen, und erschrak. 


Das
waren die Augen einer Löwin, die ihr Junges zu verteidigen hatte. Kein Glück,
keine Verwobenheit, nur Entschlossenheit und Kraft und zugleich auch Verletzung
waren darin zu erkennen. 


In
die Stille läutete Karlchen hilfreich den ersten Gang des Essens ein, aber
Johanna bat ihn, noch zu warten. 


Sie
erhob sich, und mit dem Glas in der Hand wandte sie sich dem Mann an ihrer
Seite zu. 


"Es
gibt etwas", sprach sie fest und ruhig, "das nur uns, ihn und mich,
angeht.
Das
wissen nur wir beide, es gehört nur uns und betrifft nur uns. Keinen sonst. Wir nennen es heute liebe, Glück, Zusammengehörigkeit. Wenn wir stark sind, kann es dauern, wenn wir schwach werden, muss uns Vergangenheit Trost sein." 


Sie
nahm seine Hand und zog ihn zu sich hoch. "Du schenkst mir nicht deine Jugend. Dazu bin ich noch nicht alt genug. Aber ich schenke dir meine Reife, die Erfahrung meiner Jahre,
in die
auch
deine
Freiheit eingebettet ist. Unser Gefühl füreinander, die
Kraft, die uns aneinander bindet, wird uns Zeiten des
Glücks schenken - wie lange es auch dauern mag. Wir werden nichts versäumen, denn jetzt tun wir alles füreinander. Was später auch immer kommen mag." 


Sie
trank das Glas mit einem Zug leer und warf es hinter sich, sodass es klirrend am Baum zersprang. 


Der junge Dürer stellte
sein Glas sanft ab, nahm Johanna in die Arme und küsste sie auf eine Weise, dass Luise einmal mehr begriff, was Johanna mit diesem Mann verband. Indessen erklangen erlöst die Hochrufe der Gäste und das Klingen der Gläser, mit denen die Bitterkeit der letzten
Minuten verflog. 


"Wie ruft man sie eigentlich?" fragte Luise ihn, während sie sich genießerisch Karlchens Menügängen widmete. 


"Alexander", erwiderte er, "aber ich werde der Einfachheit halber Alex gerufen. Tun Sie es doch auch." 


"Wenn Sie mit meinem schlichten Namen vorliebnehmen wollen. Ich heiße Luise." 


"Sag
ich doch längst. Sie sind mir sehr gegenwärtig. Johanna hat ganze Arbeit
geleistet." 


Er
wandte sich ihr ganz und gar zu, hob seine Glas und seine Lippen berührten zart
ihre Wange. 


"Wie
hat mich denn Johanna bei Ihnen eingeführt?" fragte er leise, nicht ohne
Spannung.



Luise
war sich nicht sicher, ob ein genauer Report Verrat an Johanna sein könnte. Sie
spürte Johannas Blick und wiederholte die Frage Alexanders. 


"Sag's
ihm nur",Johannas beringter Finger berührte flüchtig den samtenen Ärmel des
Mannes, "er weiß längst und genau, was ich wie an ihm liebe." 


"Dann
werde ich es nicht wiederholen." 


Luise
sah in die erwartungsvollen Augen des jungen Dürer. 


"Sie
kennen ihre Worte besser als ich." 


"Ich
will es von Ihnen hören!" 


Er
hielt Luise am Handgelenk, da sie im Begriff war aufzustehen, um sich aus dieser irgendwie
peinlichen Lage zu befreien. Sie spürte wieder diesen eigenartigen Duft, der von ihm ausging, und
empfand auf eine unwiderstehliche Art seine Männlichkeit. 


"Sagen
Sie es mir, bitte." 


Luise
fiel auf den Stuhl zurück. Es muss der Sekt sein, der mir im Kopf herumtobt, dachte sie, nahm seine Hand
von der ihren und spürte zugleich seine zarte und doch feste, geschmeidige Haut. 


"Sie sind ein
schöner und junger Mann, der sie zur Frau begehrt; gibt es mehr, was eine Frau zu einem Mann
zieht?" 


Er
lehnte sich behaglich zurück. 


"Zufrieden,
alter Adam?" 


"Sollte
ich?" 


Luise
nickte.



"Schon
mal, weil Sie so eine Frau wie Johanna erwischt haben. Sie sind ihre erste Ehe,
wenn auch nicht der erste Mann. Es gibt eine Legion von Männern, die heute mit
Ihnen tauschen würden." 


Alex
lächelte geschmeichelt und listig zugleich. 


"Es
stehen aber ebenso viele Frauen zu Gebote, die mit Johanna tauschen
würden." 


"Gut
gekräht", antwortete Luise ironisch. 


Du
Hähnchen, du, dachte sie. Du gut duftendes Hähnchen. Aus dir wird nie ein
richtiger Kerl. Sie erschrak, weil sie an Johanna dachte und um nichts in der
Welt recht behalten wollte. Sie sah Leonie über die Brücke kommen und war froh,
einen Grund zu haben, aufstehen zu können. 


Leonies
Glückwunsch fiel sparsam und sachbezogen aus. Sie wünschte Freude,
Ausgewogenheit und Dauer. Johanna dankte kühl und höflich, und Luise fröstelte es zwischen den
beiden Frauen. 


Es
hatte viel Überredungskunst bedurft, ehe Leonie bereit war, zur Hochzeit zu
kommen. 


"Schon
mal aus Gründen der Verwandtschaft", hatte Luise erklärt. 


"Wenn
man keine hat, kann man keine zeigen." Leonies Verständnis blieb unter Null. 


,,Aber wenn er
Familie vorführt, braucht sie doch auch wenigstens ein Minimum an Herkunft. Sie ist doch
nicht aus dem Nest gefallen." 


"Und
wenn, wäre es wohl eher verjährt." Luise wurde ungehalten. 


"Komm
zur Hochzeit und sei einfach nur nett. Auch meinetwegen. Schließlich kauft sie
meine Sachen, und ich brauche sie." 


"Das
ist das einzige
stichhaltige Argument", hatte Leonie zugegeben und stand nun mit dürren
Glückwünschen vor Johanna, die sich bald mit Eleganz anderen Gästen zuwandte. 


Leonie nahm Platz
unter den Künstlern und begann sofort, viel Rotwein zu trinken. 


"Wenn
du so weitermachst", bemerkte Luise, "wird es ein kurzer Abend."



Leonie
betrachtete Johanna und Alexander. 


"Die
reine Idiotie! Was meinst du wohl, wie lange es dauert, bis er sie
betrügt?" 


Luise war bei so
viel
hochzeitlichem
Glück in sentimentaler Stimmung. 


"Lass
das doch. Sieh sie dir doch an, wie schön die beiden aussehen. Jetzt geht es
ihnen gut - du bist nur neidisch, und ich auch." 


Sie
legte den Arm um die Freundin und spürte zugleich deren Frust und Ablehnung. 


"Komm
mir jetzt bloß nicht so. Mein Gott, das ist doch das reinste Affentheater. Einfach lächerlich." 


Sie
goss sich Rotwein nach, nahm ihr Glas und ging hinunter zum Fluss. 


Einer der Jungen holte Luise zum Tanz. Über Leonies Ankunft hatte Luise den Ehrentanz des Brautpaares verpasst
und ärgerte sich. 


Der
Junge machte ihr vor, mit wie viel Grazie der Bräutigam seine Kür vorgelegt hatte. 


"Und
die Braut?" fragte Luise spitz,
"wie fanden Sie die Braut?" 


"Soll
ich Ihnen etwas sagen?" 


Der
Junge hielt mitten im Tanz inne. 


"Johanna
ist viel zu schade für diesen
Lackaffen!" 


Er begann traurig und
langsam den Rhythmus der Musik wieder aufzunehmen. 


,,Aber sie ist glücklich, ist das kein Argument?" hielt
Luise dagegen. 


"Jetzt
noch.
Aber so eine Frau darf sich nicht wegwerfen. Die hat Kraft und Mut und Lust und ... und ... " 


Er
winkte ab und begann plötzlich und beinahe wütend zu
tanzen, sodass Luise einfach stehen blieb. 


"Was ist?" fragte er erstaunt. 










"Nichts",
erwiderte Luise, ich bin bloß kein Karnickel, das mit Ihnen über
die Felder hoppelt. Ich bin nicht schuld an dieser Hochzeit und will auch nicht mit Ihnen über Johanna sprechen." 


Sie
ließ ihn auf der Tanzfläche zurück und machte sich unruhig auf die Suche nach Leonie. Musste auch nicht
lange
suchen.
Die zartgrünen Blattschleier der Trauerweide am Ufer gaben für einen Augenblick
die Sicht zum anderen Ufer frei. Luise genoss den Anblick, die Feinheit der Blätter,
den schmalen Flusssaum und erschrak, als sie plötzlich Johanna neben Leonie
erblickte. 


"Mach
dich lächerlich, wenn du
willst. Aber denk dran,
wie sehr es dich zerreißen wird, wenn dir dieser schöne Vogel davonfliegt - und das wird er, bei
meiner Seele." 


Also
hat sie schon viel zu viel getrunken, dachte Luise. Wenn Leonie "bei meiner
Seele" sagte, dann sollte man die Flaschen wegräumen. Luise wusste
allzugut, wie wahrheitsliebend Leonie unter zu viel Alkohol wurde und wie
selbstgerecht. 


Sie
stellte sich dazu. 


"Lass
das", zischte sie Leonie zu und nahm sie beim Arm. 


Aber
Leonie reagierte unwillig und entzog sich ihr. "Einer muss es ihr sagen." 


"Keineswegs,
und du schon gar nicht", entgegnete Luise. 


Johanna
seufzte und legte Luise die Hand auf die Schulter. 


"Es
macht nichts. Alle denken so. Nur sagen sie es nicht." 


Luise
küsste Johanna. 


"Ich
denke es nicht. Ich weiß, es wird eine glückliche Zeit geben. Und das ist mehr wert, als sich vor allen Risiken zu
schützen." 


Sie
sah Leonie anzüglich an, und die wurde mit einem Male stocknüchtern.



"Hört
auf, euch zu zanken. Es reicht schon, wenn mein Schwiegervater auf mir herumhackt." 


Luise schüttelte den Kopf. 


"Wir sind schon beim
Grundsätzlichen. Merkst du es nicht?" 


Leonie
sah kühl auf die
beiden Frauen. 


"Na
los", spöttelte sie,
"komm schon mit deiner Moralpauke rüber. Bist gerade so schön am Zuge." 


Luise
sah sie wütend an. 


"Du hast kein
Recht, immer und jeden mit deinen Wahrheiten zu belegen. Immer bist du mit deiner Elle unterwegs. Immer hat man das Gefühl, alles falsch zu machen, weil du immer alles richtig machst. Ob es um David geht oder Koslowski, jetzt um Johanna. Du weißt alles, du kannst alles, du bist immer im Recht. Glaubst du, dass jemanden deine Meinung interessiert?" 


Leonie nickte. 


"Dich, dachte ich. Dich
interessiert meine Meinung." 


Luise sah sie überrascht an. 


"Richtig", lenkte sie ein. "Aber ich weiß auch, wann ich das Kettenhemd anzulegen habe, wenn du loslegst. Andere wissen das vielleicht nicht. Also ... " 


"Hör auf", unterbrach Johanna sie. 


Sie
sah Alex kommen und ging ihm entgegen. 


"Du
hast zu viel Wein im Bauch, und wir benehmen uns wie zwei Zicken",
konstatierte Luise. 


Leonie
trank ihr Glas mit einem Zug leer. 


"Es
ist lange her, altes Mädchen, dass du mir so die Leviten gelesen hast,
wie?" 


Sie
zündete sich eine Zigarette an und gab Luise den ersten Zug. 


"Johanna
hat mich um meine Meinung gebeten", begann sie ruhig. "Sie war es,
die gefragt hat. Ich war es, die geantwortet hat, und warum soll ich meine Meinung
zurückhalten. Ich finde es weder chic noch besonders mutig, diesen Fratz zu
heiraten. Der schwerhörige Alte hat doch im Prinzip zu recht gekräht. Sicher hat
Johanna ein gleiches Recht auf Liebe, und sie hat es sich genommen. Aber muss
man deswegen ein solches Affentheater veranstalten, nur um deutlich zu machen,
dass sie auch die Kraft hat, es durchzustehen, wenn es in die Hose geht?" 


Leonie
holte Luft, trat die Zigarette aus und lehnte sich für einen Moment gegen die
Weide. 


"Und
was die Maßstäbe oder die Elle, wie du es nennst, angeht, ist das eine Sache
zwischen uns. Das hat mit Johanna nichts zu tun." 


Sie
wandte sich um und verließ bedächtigen Schrittes das Fest, das nun in vollem
Gange war. 


Ich
hab sie nicht einmal gekränkt, dachte Luise verwundert und war für einen Moment
versucht,
ihr
nachzulaufen.
Hielt sich dann aber doch zurück, und es war Karlchen, der sie zum Tanz holte. 


Die
Küchenkleidung hatte er mit dem Anzug vertauscht. 


"Tanz
mal mit mir, Kleines", bat er. 


Seine
Seehundsaugen hatte der Kummer verdunkelt. 


"Ach
Karlchen", seufzte Luise. 


Sie
legte sich in seine guten, festen Arme, machte die Augen zu, und wenn es die
Musik zuließ, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. 


"Wenn
wir jetzt beide den oder die Richtige hätten, könnten wir auch einen
Hochzeitstanz hinlegen", knurrte er unter seinem Schnauzbart hervor. 


"Aber
da wir weder den einen noch die eine haben, können wir uns auch richtig schön
gehen lassen", ergänzte Luise ihn heiter und wehrte sich nicht ein
bisschen, als Karlchen sie an seinen Bauch zog. 


Nach
Hause kam sie erst früh, ohne Schuhe, barfuß, zertanzt und sektselig. 


Sie
hatte die Handtasche liegen lassen und also auch keinen Hausschlüssel, und eine matte Erinnerung an den
Disput mit Leonie verbot es ihr zu klingeln. 


So
setzte sie sich unter den Apfelbaum, die Sonne wärmte schon, und rollte sich wie ein Hündchen
im Gras zusammen. Ein wenig war ihr plötzlich nach Heulen zumute, aber sie
beschloss, lieber zu schlafen, das war sehr viel vernünftiger, fand sie. 


 


Alle zwei Wochen tauchte Robert mit den Schafen auf. Von der ehemals
grünen Wiese war wenig geblieben, nur gleichmäßig sandiger Boden mit etwas Schafkot versehen, Brennnesselstauden und Disteln, die von Schafen
verschmäht wurden, standen herum. Aber Robert kam dennoch und hütete die Tiere, die erbarmungslos die zarten, nachwachsenden Hälmchen
abrissen. Robert sah ihnen, Pfeife rauchend, zu. Stunde um Stunde. 


"Ich werd noch verrückt", schimpfte Luise. "Er sitzt
und glotzt, sieht selber bald aus wie ein Schafbock. Das ist doch nicht normal." 


"Wenn
es ihm gefällt? Die Wiese ist runter, der Mann an sich stört doch nicht, oder?" 


"Dich,
wie es scheint, nicht", erwiderte Luise spitz, "könnte er nicht wenigstens dem Mäher die neuen
Messer einsetzen, die ich gekauft habe. Könntest du ihn dazu nicht bewegen?" 


"Ist
mir ehrlich gesagt irgendwie peinlich.
Was sollen wir denn mähen?" 


"Jetzt
nicht - aber irgendwann doch." 


"Irgendwann
sicher, aber
deshalb muss ich jetzt doch nicht hinrennen und ihm die Messer unter die Nase halten. Es ist
doch alles getan. Was wollen wir mehr?" 


Luise
sah verblüfft auf die Freundin,
die sich ruhig eine Zigarette aus der Schachtel nahm und sie den Rauchwolken Roberts hinterherschickte, in dem sie
sich draußen zu ihm setzte. 


Die
Ruhe und die Selbstverständlichkeit, die von beiden ausging, verblüffte Luise.
Genauer, sie verblüffte nicht nur, sie störte, sie überraschte und machte Luise
misstrauisch. Sie wird doch nicht etwa auf diese Schlafmütze hereinfallen,
dachte sie und starrte durch die Fensterscheiben auf Leonies Rücken, der, so fand
Luise, auf alle Fälle viel zu dicht am Schafbesitzer, lehnte. 


Nachdenklich
stieg sie in ihr Kelleratelier, wie sie es nannte, besah sich die fertigen
Töpfe und Schüsseln, die, rein mengenmäßig gesehen, in keinem Verhältnis zum
Auftrag standen, von Jan Wagners Frage nach Flechtkörbchen ganz zu schweigen.
Irgendetwas machte sie unruhig, und sie wusste auch, was es war, nämlich Leonie
auf der Bank neben Robert. 


Leonie
flirtete nicht - Leonie liebte oder litt. Jetzt sah es ganz und gar nach Ersterem
aus. Luise kannte sich in den Symptomen aus. 


Der
Sturm der letzten Tage hatte die Scheiben des Küchenfensters vollends gelockert, und Luise war
froh, einen Grund zu haben, nicht an die Töppe zu müssen. Sie beschloss,
den gekauften Fensterkitt hervorzuholen und ihr Talent unter Beweis zu stellen. 


Krieg
ich die Töppe in den Ofen, dachte sie, werd ich auch die Fenster dicht kriegen.
Wahrscheinlich lerne ich auch, die Messer des Rasenmähers auszuwechseln. 


Irgendetwas
in ihr resignierte, und wenn sie an das Projekt "Sommer-Fahrplan"
dachte, kam sie sich unendlich albern vor. 


Zwei
erwachsene Weiber werden doch wohl ein kleines Haus in Schuss halten. Sie
hatten es vor mehr als vier Jahren gekauft, da war David noch im Bunde. Ein
flaches, unauffälliges Haus mit großen Fenstern und einem Pappdach. Walmdach,
nannte es die Besitzerin, eine ältere, gut gehaltene Frau, der es
augenscheinlich schwerfiel, sich davon zu trennen. 


Es
hatte überraschend viele Zimmer, Sonnenseite, Schattenseite, schön und luftig
und einen wunderbaren Garten mit alten Obstbäumen. Sie hatten sich sofort in
das Haus verliebt und alle Barschaft zusammengekratzt. Das kleine Erbe
der Mutter und Leonies Erspartes hatten jedoch nicht ausgereicht, und sie
nahmen bei der Bank noch einen Kredit auf. 


Insofern
hatten sie ein festes Konzept: sowenig Handwerker wie möglich. Entweder allein
oder handwerklich begabte Freunde heranzuholen; wie auch immer. 


Die
Freunde waren jedoch zumeist nicht sonderlich geschickt und warteten mit guten
Ratschlägen auf, so entstand im Januar, bei Sturm, Kälte und klappernden
Scheiben die Idee des "Sommer-Fahrplans". Was so viel hieß: Je nach
Notwendigkeit, den einen oder anderen Mann freundlich zum Tun zu verführen. 


Luise
hatte eine Liste notwendiger Reparaturen aufgestellt, die zwischen Mai und
September zu erledigen waren. Dementsprechend sollte die Männerwelt geprüft und
eingesetzt werden. 


"Und
woher nehmen wir diese Superkerle?" hatte Leonie, dümmlich blickend,
gefragt. 


"Steht
nicht tagtäglich eine ganze Kompanie vor deinem Apothekentresen und löst
Rezepte ein? Jeder wird ja nicht todkrank sein. Also lass deinen Charme oder
auch deinen Intellekt spielen. Heuer sie an." 


Leonie
verdrehte die Augen. 


"Ich
schiebe ihnen die Medikamente über den Tisch und frage so ganz nebenbei, ob sie
vielleicht auch Fenster kitten können oder so?" 


Luise
nickte feixend. 


"Da
lernst du auch mal was über die Männerwelt. Die verstellen sich, die Burschen,
die sind schlau, wenn du so fragst, sind sie gleich malade. Aber wenn du
ihnen von deinem Häuschen erzählst, wittern sie erst mal die gute Morgenluft im
Grünen." 


"Und
woran erkenne ich, ob sie die gute Morgenluft wittern wollen?" 


"Leonie,
stell dich nicht wie die erste Frau an. An den Händen, an den Schultern, von
mir aus auch am Bauch. Tragen sie Taschen oder kommen sie mit einem Beutel
hereingeschlurft. An Männern erkennt man fast alles, wenn man nur richtig hinsieht." 


Luises
Liste war lang und überzeugend, und Leonie sah den Kunden, die da ächzend,
seufzend, jammernd oder auch mannhaft ihre Rezepte in die Apotheke trugen, mit
anderen Augen als früher entgegen. Aber einen Fachmann konnte sie in keinem erkennen. 


Bis
ihr Koslowski, der alte Freund und Schornsteinbauer einfiel, ein alter und sehr
geliebter Freund, dem sie nie Geliebte sein durfte, aber stets der gute Kumpel
war. 


Doch
der Vorschlag und seine Realisation waren zwei verschiedene Wege gegangen, und
Luise, als sie mit einem streng riechenden, gelblichen Päckchen Fensterkitt
zugange war, hatte erhebliche Zweifel, ob man überhaupt an solch einem Modell
festhalten sollte. 


Männer
waren vielfach nicht wie geplant zu gebrauchen. 


Im
Garten grasten drei einsame Schafe. Grasen konnte man das auch nicht mehr
nennen, sie äugten sorgfältig nach den spärlich wachsenden Hälmchen und
vermieden mit System die mannshohen Brennnesseln, 


Siehst
du mein Seelchen, sagte Luise zu sich und knetete den ölig riechenden Kitt
zwischen ihren Fingern weich, so ist das nämlich, wenn die Freundin ihre
eigenen Wege geht. Jetzt ist es Robert. Neulich war es Koslowski. Von wegen
Rasenmäher und Fenster kitten. 


Verbissen
entfernte sie den trockenen bröckeligen alten Kitt und verstrich den neuen, wie
es ihr der Verkäufer - ein netter älterer Mann, der sie zweifelnd angesehen
hatte, als Luise ihn nach der Technik des Fensterkittens befragte - vorgemacht
hatte.
Es
gelang erstaunlich gut, und in ihr erwachte Eifer und eine große Zufriedenheit
mit sich selbst. 


Leonie
kam mit Robert, und Robert trug einen neuen Rasenmäher. Sie stellten ihn vor Luise ab, die verärgert und überrumpelt drauf glotzte. 


"Was
soll das?" fragte sie, "ich habe zwei neue Messer gekauft. Die sind mit links anzubringen." 


Robert schüttelte seinen runden Kopf. 


"Nicht,
wenn das Gewinde ausgebrochen ist." 


Luise schwieg und sah zu Leonie. 


"Na?
Was sagst du nun?" 


Luise nickte Zustimmung und fragte vorsichtshalber nicht, wer das Maschinchen
bezahlt hatte. 


Indessen schloss Robert den Mäher an, wirbelt mit den
verbliebenen Hälmchen den sandigen Boden auf und durchschnitt mit kühnem Schwung das Elektrokabel. 


Danach war Stille im
Garten. 


Robert
stand und beäugte, seinem Schafsbock ähnlich, je ein Kabelende. 


"Er sieht seinen Schafen sehr ähnlich, findest du nicht?" fragte Luise, und beide Frauen betrachteten mit Vergnügen den
verlegenen Mann, der nach einem Elektriker fragte. 


"Ein
Elektriker!" jubelte Luise, "das ist eines von den wenigen Gewerken, das nicht auf meiner Liste steht. Aber nun werde ich es dazu
schreiben." 


Robert warf sich in die
Brust.



"Ich
komme
für den Schaden natürlich auf', sagte er sehr männlich. Leonie lächelte fein. 


"Du wirst zunächst den Elektriker finden müssen, ehe du für den Schaden aufkommen kannst." 


Robert
sah sich nervös um. 


"Ihr wohnt doch hier seit hundert Jahren. Da wird man doch wissen, wo so einer zu
finden ist." 


Luise
sonnte sich vergnügt auf der Bank und roch ab und zu zufrieden an ihren nach Kitt riechenden Händen. 


"Hilf
ihm",
raunte
sie der Freundin zu, "du siehst doch, dass er gleich zusammenbricht." 


Leonie erlöste Robert von
dem zerschnittenen Kabel, rollte es ein und warf es
auf den Schafwagen. 


"Nimm
es mit", sagte sie beängstigend ruhig. "Falls das Gras wieder nachwachsen sollte, dann kaufe ich ein neues." 


Sie
ging
ins
Haus und machte die Tür hinter sich mit Nachdruck zu. 


"Was hat sie denn?" fragte Robert verdutzt. 


"Nichts", erwiderte Luise
fröhlich, "außer, dass hier jemand die in ihn gesetzte Erwartung irgendwie nicht erfüllt hat." 


"Erwartung? Was für eine Erwartung?" 


"Dass
der Verursacher dieser Katastrophe - ein zerschnittenes Kabel ist eine solche - sie nicht mit männlicher Souveränität angeht, sondern nach einem Elektriker greint." 


Luise warf ein Fensterkittröllchen von einer Hand in die andere,
und Robert sah ihr dabei wortlos ein Weilchen zu. 


"Ich
kann Leonie gut leiden. Beinahe sehr gut", sagte er dann leise. 


"Dann
sollten sie nicht zögern, ihr davon eine Winzigkeit mitzuteilen",
spöttelte Luise. 


"Es
wäre nach allem vielleicht der falsche Moment?" Er blinzelte unsicher zu
Luise.



"Es
könnte genau der richtige Moment sein. Ich würde mal meinen, Sie verschwinden hinter eben der Tür,
durch die meine Freundin gegangen ist, und lassen mich hier getrost bei meinen Kittröllchen." 


Er
sah sie fast dankbar an, erhob sich und ging zögerlich und schweren Schrittes Leonie nach. 


Einen
Sieger würde ich mir auch anders vorstellen, dachte Luise. Die Schafe blökten
unruhig. 


"Nur
Geduld, liebe Freunde", flötete Luise ihnen zu, "euer Herr und Gebieter hat jetzt
andere Sorgen. Ich hoffe, er verblökt es nicht." 


Doch
die mehrstündige Stille, die eintrat, belehrte sie eines Besseren. 


 


Johanna
wurde
ungeduldig, die
Keramikkörbchen mussten geliefert werden. Dreimal täglich war sie am Telefon, Luise wurde nervös. 


"Ich
hab gearbeitet wie ein Teufel", schrie sie durchs Telefon mit schlechtem
Gewissen.



"Das
interessiert nicht sonderlich", kam es kühl zurück, "ich verliere den
Auftrag und wir beide eine Menge Geld. Das interessiert." 


Luise
betrachtete mit dem Handy am Ohr zufrieden die sauber verkitteten Küchenfenster
- das war doch mal was. Wer hätte das gedacht. Da sieht man doch, was so in einem
steckt, dachte sie und hörte sich geduldig Johannas zornige Tirade an. Wenn ich
ihr von den Fenstern erzähle, flippt die glatt aus, dachte sie und beschrieb
den Ausschuss, den sie fabriziert hätte, den sie Johanna auf keinen Fall
anbieten wollte. 


Eine
Weile war es still am Telefon. 


"Bist
du noch dran?" fragte Luise. 


"Du
bindest mir doch einen Bären auf, zischte Johanna, "du hast noch kaum
Ausschuss produziert, und wenn, hast du damit nicht so angegeben. Was hast du
in Wirklichkeit gemacht?" 


"Fenster
gekittet", sagte Luise wahrheitsgemäß und fast erleichtert. 


Johanna
prustete ins Telefon. Dann sagte sie sachlich: 


"Ich
komme Montag um zehn mit Jan Wagner, um die Körbchen zu holen. Gnade dir der
liebe Gott, es klappt nicht." 


Luise
zählte an den Fingern die verbleibenden Tage. 


Es
war knapp, aber machbar, und sie hatte so gar keine Lust, nun brav in den
Keller zu steigen und an die Arbeit zu gehen. 


Nichts
lähmte sie so sehr, wie zu viel Arbeit. Es lohnt heute sowieso nicht mehr anzufangen. Koslowski fiel ihr ein, der sich
seit Davids Geburtstag nicht mehr gemeldet hatte. 


Und
David! Eine Foto-Postkarte hatte er geschickt, die ihn beim Surfen im
Mittelmeer zeigt. Also nicht nach Norden, sondern nach Süden hatte es diesen
Zugvogel getrieben. Ein Zugvogel mit lila-blonden Zöpfchen. Wer wohl mit ihm
geflogen ist? 


Luise
spürte unbändige Sehnsucht nach dem Sohn. 


Wenigstens
anrufen könnte er doch. Sie in seinem Alter hatte ihre Mutter jeden Abend
anrufen müssen, wo immer sie sich auch aufgehalten. "Wenn du
ankommst, ruf mich an!" Dieser Satz saß heute noch festgeschmiedet in
ihrem Kopf. David hatte sofort nein gesagt, als sie es ihrer Mutter gleichtun
wollte. 


"Komm
mir nicht wie die Großmutter. Das konnte sie mit dir machen. Ich bin nicht wie
du." 


Das
stimmte nun haargenau. Er war wie sein Vater. 


Leider
- aber unübersehbar. Die Hände, die Augen, wie er seine Arme verschränkte - es
gab unzählige Zeichen, die Luise erinnerten, heute nicht mehr schmerzlich, aber
doch mit Verwunderung, das dies so deutlich ablesbar war und sich mit dem Alter
mehrte. Zuweilen glaubte sie auch schon einige jener Züge zu erkennen, die sie
an seinem Vater nahezu gehasst hatte. 


Luise
betrachtete das Surffoto, als würde sie irgendetwas von dem darauf entdecken
können. Aber es zeigte nur einen verwegenen, strahlenden jungen Mann, dem die
ganze Lebenskraft augenscheinlich zu Gebote stand. 


Sohnchen,
dachte sie zärtlich, du wilder Vogel. Dann suchte sie die Telefonnummer von Koslowski, bis ihr einfiel, dass er sie vorsorglich bereits im Telefon gespeichert hatte. 


Sie
wählte, legte aber sofort wieder auf. 


Ging
schließlich doch in den Keller und
betrachtete den wirklich spärlichen Ansatz von acht, wenn auch bereits gebrannten Körbchen; es sollten wenigstens zwanzig sein, 


Mit Johanna war in solchen Dingen nicht
zu spaßen. Und mit dem Konto auch nicht. 


Luise seufzte voller Selbstmitleid. 


Doch
sie begann, zwar unlustig und ohne rechte Überzeugung, mit der Arbeit und spürte bald, wie das Material unter ihren Händen seine Wirkung auf sie nicht verfehlte. Es brachte wie immer Ruhe und Selbstvertrauen. Das hatte sie bald gespürt, als sie unter der Anleitung ihrer Mutter die erste Figur formte. Es war ein Igel gewesen, grob, mit zu langem Schnäuzchen und übermäßig großen Stacheln, braunrot und schwarz - sie lächelte und warf einen Blick auf das obere Regal an der
Wand.
Dort
stand er heute noch, die Stacheln ein wenig geschrumpft und eingestaubt, aber unverdrossen und Vertrauen
spendend. 


Koslowski
kam ungerufen mit einem Angebot für eine gemeinsame Zukunft. 


Erschrocken hörte Luise
seinem nach Punkten sauber sortierten Programm zu. 


Vorweg
und Bedingung Nr. 1 war Luises Auszug aus der Bruchbude und aus der
Weiberwirtschaft. Nr. 2 war Einzug in sein Haus, vorausgesetzt man würde sich über
den notwendigen Anbau einigen. Nr. 3 war die Auslagerung der Keramikwerkstatt. "Irgendetwas"
würde sich schon finden lassen, um dem Hobby weiter nachzugehen. - Schließlich
müsste sich Luise ja auch mit etwas beschäftigen, wenn sie keine Keramiken mehr
verkaufen würde! Sein Einkommen reichte allemal für zwei; eine Frau im Haus
erspart die Putzfrau dazu! Leichtes Grinsen! Nr. 4: Für Leonie wäre das freilich
auch von Vorteil. Stellte sie es klug an, hätte sie einen handwerklich begabten
Mann im Haus und die Schafe, von denen Robert nicht lassen würde, einen
weitgehend gesicherten Futterbestand - zieht man mal auch die weitere Umgebung
in Betracht. 


Koslowskis
Augen strahlten erwartungsvolle Zufriedenheit. Er stellte sich dicht hinter Luise
und legte seine Arme um sie. 


"Mein
süßes Kind - wir werden einen wonnigen Lebensabschnitt beginnen. Lass uns darin
Partner sein!" rief er emphatisch und beugte sich zu ihr hinunter. 


Dann
war nur noch Stille. Kein Freudenschrei, wie Koslowski ihn erwartet hatte, kein
Tränenausbruch, der Rührung und Dankbarkeit zugleich bedeutete, nichts
dergleichen. 


Luise
saß still auf ihrem Hocker, die mit Ton ausgelegte Platte vor sich, die Hände
still im Schoß. "Wie kommen Sie nur auf so dumme Gedanken, Koslowski?"
fragte sie endlich leise. "Nr.1: Dieses Haus ist keine Bruchbude! Nr.2: Wir
führen hier keine Weiberwirtschaft, sondern leben darin auf unsere Art. Nr.3: Ob hier Schafe
grasen oder Handwerker gebraucht werden, entscheiden immer noch Leonie und ich.
Nr.4: Wieso sollten Sie und ich einen gemeinsamen - wie nannten Sie es? -
Lebensabschnitt beginnen? Wo fängt so etwas an, und wann hört so etwas
auf?" 


Luise
kniff die Lippen zusammen und sah auf Koslowski, der mit jedem Wort von Luise
seine gute Laune verlor und enttäuscht auf seinen großen Füßen im Keller
herumtrat. 


,,Ach,
Koslowski", sagte Luise schließlich und beinahe war ihr schon zum Lachen
zumute, "wie sind Sie nur auf solchen Unsinn gekommen. Ich müsste Ihnen
fraglos dankbar sein. Wer bekommt schon in meinem Alter noch Lebensabschnittsanträge?
Aber ich bin Ihnen nicht dankbar und will auch nicht aus der Bruchbude heraus,
wenn ich auch denke, dass die Schafe wieder verschwinden könnten, wenn Sie
wissen, was ich meine ... " 


Koslowski
hob beschwörend die Hände. 


"Ich
wollte Sie - warum, Gott verdammt, können wir nicht Du sagen - also ich wollte
Sie, dich in keinster Weise bedrängen. Ich bin eben ein Ingenieur ... " 


"Für
den ist nichts zu schwer!" fiel ihm Luise feixend ins Wort. 


Der
Mann schüttelte nun doch gekränkt und verärgert den Kopf. 


"Der
alles vielleicht zu sachlich sieht, aber eben doch auch das Notwendige. Du und
ich - das könnte gut zusammengehen. Für mein Gefühl zu dir, pardon zu Ihnen, kann ich momentan
garantieren. Oder soll ich auf die Knie fallen und sagen: Luise - werden Sie
die meine?" 


Luise
malte ruhig und mit Hingabe an einem blauen Stiefmütterchen. 


"Klar
doch. So in etwa wäre mir das schon näher gewesen. Aber mich in Gefangenschaft zu nehmen und
mir Unterkunft und
Nahrung zuzusichern, vielleicht auch ein wenig Spielzeit - ist das nicht ein wenig
kleinlich." 


Sie
erhob sich, trat dicht vor ihn und sah ihm in die Augen. 


"Koslowski
- ich bin keine
Frau, die man mit nach Hause nimmt. Ich gehöre hierher, in dieses Haus, zu diesem Brennofen und den ganzen
verdammten Keramikaufträgen. Das ist doch mein Beruf, Herr Ingenieur. Weg von
hier, weg von Leonie und weg aus dem kahl gefressenen Garten würden Sie mich nicht haben wollen. Ich bin unausstehlich wenn
ich in falsche Hände gerate." 


Koslowski
sah sie ernst an. 


"Ich
bin falsche Hände?" 


"Das
muss man nicht wörtlich nehmen." Luise lächelte fein und verscheuchte
leicht obszöne Bilder aus ihrem Kopf. "Wir sollten uns Zeit lassen. Was treibt Sie denn? Ich laufe keinem weg - nicht einmal mir selbst. Und Sie sind mir jederzeit willkommen, gab es da je einen Zweifel?" 


Sie
küsste ihn zart auf die Wange und legte die Hände auf seine Schultern. 


"Ich bin nicht mehr siebzehn, Koslowski. Und Sie auch
nicht.
Vielleicht
irren wir uns beide. Alte Bäume wachsen schwer an - manchmal auch gar nicht, wenn man sie ausgräbt." 


Koslowski
nahm ihre Hände von seinen
Schultern. 


"Ich
verstehe eigentlich nichts." 


"Eigentlich", entgegnete Luise
nachdenklich, "müsstest du mir dankbar sein. Stell dir vor, ich hätte mit
Freuden ja gesagt. Aber es ist noch mal gut gegangen, wie?" 


"Jetzt doch du?" fragte er irritiert. 


"Besondere
Umstände verlangen besondere Methoden", dozierte Luise feierlich. "Aber die sind nun vorbei. Jetzt wieder
SIE."



Koslowski
wandte sich zur Tür. 


"Damit hab ich nicht
gerechnet", sagte er ehrlich, "das muss ich erst mal verdauen." 


,,Aber in Tränen brechen wir nun auch nicht
aus,
wie?" Luise sah ihn
forschend an. 


"Nicht unbedingt, aber doch Trauer im
Herzen", entgegnete er, wandte sich heftig zu ihr um, zog sie an sich und begann sie
zärtlich zu küssen. 


Luise
willigte sofort ein, und die alte Couch im Keramikkeller, die Luise immer
als "Endstation Sehnsucht" bezeichnete, wurde nur mit Mühe erreicht. 


Es
war schon nach Mitternacht, als Koslowski auf Luises Drängen schließlich doch davonzog und
Leonie nach Hause kam. 


Luise
holte die letzte Flasche Wein aus der Küche und setzte sich zu ihr ans Bettende. Ein Weilchen
sahen sie sich wortlos an, tranken den Wein in kleinen Schlucken nacheinander
aus der Flasche. 


"Die
Schafe sollen es gut haben bei uns", sagte Leonie etwas unvermittelt. ,,Aber den Schäfer
lassen wir besser ziehen, was?" 


"Einen
von diesen Hirten hab ich gerade in die Wüste geschickt", erklärte Luise, 


"Und
ich habe einem die Wege zu anderen Weiden gewiesen." 


Sie
lächelten einander an, nicht ohne Liebe und auch mit Wehmut. 


Leonie
wurde mit einem Male ernst. Luise bemerkte es. 


"Es
gibt doch gewaltige Verschiebungen in unserem Sommer-Fahrplan, wie?" 


Leonie
nickte,
trank
einen Schluck aus der Flasche, legte den Kopf in Luises Schoß und sagte: 


"Ich bin schwanger,
Luise, wir werden ein Kind bekommen." 


Johanna
und Jan Wagner erwarteten Luise bereits, die mit einer kräftigen Verspätung im Laden eintraf. Mit Ach und Krach
hatte Luise die Lieferung zusammengebracht. Einzelne Körbchen zeigen feine Haarrisse, was auf Luises
hastige Arbeit am Ton zurückzuführen war. 


Die
Straßen waren an diesem herbstlichen Morgen verstopft, die
Ferien waren zu ende und man spürte die morgendliche Nervosität einer Großstadt. 


Luise sah Johanna mit einer Kaffeekanne
hantieren, als sie aus dem Auto stieg, und wusste genau, wie sehr es Johanna hasste, die Zeit mit "Kundenkaffee" totzuschlagen. 


Doch
dieses Mal trog der Anblick. 


Als Luise
den Laden betrat, spürte sie sofort die Harmonie, die freundliche Ruhe, die da herrschte, sah Johanna auf seltsame Weise engagiert und
aufgeräumt. Sie ließ Luise Zeit, sich zurechtzumachen und ihre Arbeiten auszupacken, und goss ihr
unterdessen Kaffee ein. 


Jan
Wagner hatte sich höflich erhoben und stellte sich zu Luise
an den Tisch. Luise prallte jedes Mal erschrocken vor der Offenheit seines Blickes zurück und ihr Herz stolperte
beunruhigt vor sich hin. 


Johanna sagte später, sie hätte
sich
wie eine dumme Gans benommen. 


"Es macht mich nervös, wie er mich anguckt. Ich kann es nicht
ändern. Irgendwie fühle ich mich belästigt", hatte sich Luise verteidigt. 


"Aber das Honorar wird dich nicht
belästigt haben", spottete Johanna. 


"Tu
nicht so, als hätte er mir sein Geld geschenkt. Schließlich hab ich dafür gearbeitet", erwiderte Luise gereizt. 


Jan Wagner hatte mit viel Lob alle Arbeiten akzeptiert. Während Luise Stück für Stück wieder einpackte und er ihr jedes einzelne zureichte, hatten sich ihr Finger zufällig berührt. Luise hatte es wie kleine Stromstöße empfunden und sich alle erdenkliche Mühe gegeben, es zu überspielen. 


Wagner hingegen, das war zu sehen, blickte jedes Mal schnell zu Luise hin und genoss sichtlich dieses Spiel. 


Albern, dachte Luise, einfach albern, wie die kleinen
Kinder, und war froh, das letzte Körbchen verpackt zu haben. 


Wagner trug alles in sein Auto und verabschiedete sich höflich. 


"Sie werden weiterarbeiten?" fragte er Luise. 


"Wollen Sie nicht erst den
Verkauf abwarten?" erwiderte die. 


Wagner lächelte. 


"Da sollte ich mein Lehrgeld zurückgeben,
wenn ich erst den Verkauf abwarten müsste, um neue Aufträge zu vergeben." 


Luise
sah ihm tapfer in die Augen und entdeckte zu ihrem Erstaunen nur Ruhe und eine unbändige Sympathie, die ihr da entgegensah. 


Sie
errötete zu ihrem Ärger und versprach hastig, ihn anzurufen, wenn sie soweit war. "Mich wirst
du anrufen, Kindchen", sagte da Johanna, ganz und gar Geschäftsfrau, "mich rufst du an." 


Wagner
und Luise
lachten verschwörerisch, und Luise hakte sich bei Johanna unter. 


"Meine Gönnerin", erklärte sie Jan Wagner, "ich darf es mir nicht
mit ihr verscherzen." 


Sie sahen beide und doch jede auf ihre Art dem Auto hinterher, mit dem Wagner davonfuhr, dann sank 

Luise plötzlich müde und
erschöpft in den Korbsessel. 


"Leonie ist schwanger und hat die ganze Nacht gekotzt", erzählte sie übergangslos, "die
kriegt das Kind, und ich bin total zerschlagen." 


Johanna
baute sich vor ihr auf. 


"Sag das noch mal!" 


Luise
sah sie belustigt an. 


"Hast richtig gehört: Leonie ist schwanger." 


"In
ihrem Alter, kurz vor vierzig! Und schwanger! Sag ihr, sie soll
unterbrechen!" 


Luise sah überrascht
auf.



"Du
bist hier nicht bei der Armee, und Leonie ist kein Rekrut. Mit Befehlen ist da wenig zu machen. Sie will
das Kind." 


"Und
du? Willst du es auch?" 


Luise
sah sie erstaunt an. 


"Ich?
Mich hat keiner gefragt. Vorher nicht
und nachher nicht. Ich bin nicht der
Vater."



"Wirst
es vielleicht werden." Johanna
grinste. "Kennt man
denn den
Erzeuger?" 


"Aber ja." Luise gähnte laut und anhaltend. 


"Der
Schäfer, der Robert
mit dem kugelrunden Kopf und der ewig schmauchenden Pfeife. Er liebt kleine Lämmchen in jedweder Form, wie
es scheint." 


Sie
sah
mit
Erstaunen, wie Johanna unwillig und gereizt die Regale aus- und umzuräumen begann. 


"Was ist denn?" fragte sie verwundert, "was
missfällt dir denn so?" 


"Was
mir missfällt ist, dass alte Weiber Kinder kriegen. Als gäbe es nicht genug Unglück auf der Welt. Was ist, wenn es missgebildet wird? In diesem Alter kommt so was vor." 


"Na, na", Luise hob abwehrend die Hände. "Was heißt hier alte Weiber. Manche ältere Weiber heiraten sogar jüngere Männer. Ich kenn so eine ... " 


"Aber sie kriegen sie nicht, sie sind, soweit man das sehen kann, schon eine Weile auf der Welt und bewegen sich auf ihr gesund und munter. Eben ein kleiner Unterschied." 


Luise versuchte vergeblich, der Kaffeekanne noch einen Tropfen zu entlocken. 


"Leonie ist noch gerade so in einem guten Alter. Sieh das doch mal so. Und was die jungen Männer angeht, hast du einfach mal Recht." 


Die Stille, die dann eintrat und irgendwie kein Ende nehmen wollte, ließ sie sich nach Johanna umdrehen, die einen zerbrochenen Kaffeetopf in der Hand hielt und ihn vertränt anstarrte. 


"Deswegen
musst du nicht trauern - den bau ich dir neu", tröstete Luise. 


Johanna
schüttelt abwehrend den Kopf, dann sagte sie leise: 


"Das
ist es nicht. Ich war vor meiner Hochzeit mit Alex auch schwanger." 


"Du?
Du warst schwanger? Und warum weiß ich das nicht? Wie konnte das denn
passieren?" 


Johanna
lächelte müde. 


"Wie
so etwas eben passiert. Ich war ein schwangeres altes Weib, verstehst du! So jedenfalls
nannten mich die Schwestern, als sie mich in mein Zimmer zurückbrachten. "Nun
ist sie wieder altersgerecht", sagten sie und lachten vergnügt. Das musst
du mal durchhaben - ich sage dir, es ist unsäglich. Leonie wird es nicht anders
ergehen." 


Luise
streichelte ihren Arm. 


"Vergiss
es doch einfach und gib Leonie eine Chance. Schließlich ist sie jünger als
du." 


"Unwesentlich,
aber nicht zuletzt habe ich einen Sohn und Ehemann in einer Person.
Vorübergehend jedenfalls. Irgendwann wird mir der Ehemann abhandenkommen. Dann
kann ich meinen mütterlichen Gefühlen freien Lauf lassen." 


"Genieß
diese Phasen doch einfach. Noch ist Alex doch ein einziges Lustobjekt für die
Weiber." 


"He,
he!" In Johanna kehrte Leben zurück, "du weißt nicht wie eifersüchtig
ich sein kann." 


Luise
ruckte. 


"Ich
weiß, und ich werd den Teufel tun und mich wegen eines Mannes mit meiner Arbeitgeberin
anlegen." 


"Sehr,
sehr klug, mein Kind." Sie geleitete Luise zur Tür. 


"Wirst
du Herrn Wagner irgendwann wiedersehen?" fragte Luise hastig und nebenbei.



Johanna
schickte ihr einen schnellen Blick. "So oft du willst." 


Luise spürte
peinlich Röte im Gesicht. 


"Soll
ich Leonie grüßen?" konterte sie rasch. 


"Wozu?
Du weißt doch, wie schwer wir es miteinander haben. Aber wenn du es für wichtig
hältst ... " 


Luise
nickt. 


"Wichtig
schon", sagte sie und verwehrte der verwunderten Johanna eine Erklärung. 
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Zuhause
wartete Alexander. Überrascht ging Luise auf ihn zu. Er saß auf der Bank unter dem
Apfelbaum, die Herbstsonne flirrte durch sein Haar, das weiße, locker fallende
Satinhemd steckte in hautengen Jeans. Er sieht noch besser aus als ich, als ich
damals Koslowski verführte - oder er mich, wie auch immer, dachte Luise. 


Alexander
sah ihr ruhig entgegen, seiner Wirkung ganz sicher, was Luise plötzlich verstimmte
und misstrauisch machte. 


"Alexander
- was führt Sie zu mir?" 


"Der
Zufall, der pure Zufall", erwiderte er und zog sie zu sich auf die Bank. 


Johannas
Eifersucht ist so falsch nicht, schoss es Luise durch den Kopf. Der Junge spielt überall mit.
Aber nicht mit mir. 


"Kaffee
- Tee - Cola - Wasser?" fragte Luise und erhob sich, um ins Haus zu gehen.



"Wein
vielleicht? Ein kleines Glas für Sie und für mich?" 


Er
lächelte gewinnend und sah sehr schön dabei aus. 


"Gibt
es außer dem Zufall noch einen Grund, der Sie hierher geführt hat?" fragte
Luise und versuchte, an Alexander vorbeizukommen, der ihr gefolgt war und nun
lässig auf dem Küchentisch saß. 


Alexander
betrachtete Luise durch die Facetten des Weinglases und verlor für einen Moment
sein schönes Lächeln. 


"Wussten
Sie eigentlich, dass Johanna ein Kind von mir erwartete?" fragte er abrupt
und ohne jeglichen scheinbaren Zusammenhang. 


"Seit
kurzem." Luise blickte ihn argwöhnisch an. "Wozu teilen Sie mir das
mit?" 


"Sie
hätte es nur auszutragen brauchen", fuhr er fort, "Ich bin jung genug
und Manns genug, ein Kind aufzuziehen. Aber sie wollte kein Kind von mir. Das
ist es. Von mir nicht." 


"Unsinn!
Zehn Jahre früher hätte sie das Kind bekommen können und wollen. Sie ist doch
keine Leihmutter, die ihrem jüngeren Mann ein Kind zur Aufzucht beschert. Ich bitte Sie!" 


"Ich will ein Kind", sagte er trotzig. 


"Sie
sind ein Kind", erwiderte Luise
und strich ihm übers Haar. 


Sie fühlte plötzlich, als wäre es David, der da vor stünde. 


"Mach das noch mal", flüsterte Alexander und legte sein Gesicht an das Ihre. 


Luise lächelte und sah ihn frei an. 


"So klein bist du nun auch wieder nicht, dass man dich gefahrlos streicheln
könnte. Und ich bin auch noch nicht alt genug." 


Sie schob ihn an den Küchentisch zurück. "Johanna ist nicht nur meine beste Arbeitgeberin, sie ist auch eine meiner eifersüchtigsten Freundinnen." 


Alexander steckte sich ein
jungenhaftes Grinsen ins Gesicht. 


"Vergiss das doch mal. Mein Gequatsche - deine Bedenken. Es ist doch so schön hier. Du bist es übrigens auch." 


Er trat dicht an sie heran, und sie spürte
wieder den wundersamen Duft, der von seinen Haaren ausging. 


"Mistkerl", sagte sie leise, "kleiner süßer Mistkerl. Nun sieh mal zu, dass du aus meinem Haus und in
dein Luxuscabrio reinkommst. Und wir beide vergessen einfach alles. Dein und mein
Geplapper. Dafür ist es gerade gut genug." 


Sie sah ihm nach, wie er sich mit kühnem
Schwung in sein Cabrio schwang. Arme Johanna, dachte sie, jetzt ist er nur teuer. Später wird es noch
bitter dazu. 


 


Leonie kam vom Spätdienst, hatte dunkle Ringe unter den Augen und Ärger mit dem Chef. 


"Entweder Spät- oder Sonnabend-Sonntagsdienste. Immer bin ich dran", schimpfte sie und machte sich über ein Glas saurer Gurken her. "Wir Männer, hat er zu mir gesagt, sind doch die Seele vom Geschäft. Stell dir das mal vor. Wir Männer!" 


"Warte noch ein paar Monate, dann wird auch dieser Mensch sehen, das du eine Frau bist - und was
für eine. Eine wahre Augenweide für jeden Chef, der Dienstpläne machen muss." 


Leonie nickte bedrückt. 


"Das wird ein Fest für ihn. Noch eine, die keinen Mann und Trauring trägt. Davon wimmelt es im Apothekengewerbe. Es muss am Beruf liegen. Wahrscheinlich fürchten alle Männer, irgendwann umgebracht zu werden von der Apothekerin." 


Luise räusperte sich. 


"Apropos Mann und Trauring - weiß der Erzeuger eigentlich von seinem Glück?" 


Leonie hörte auf zu kauen und stützte den Kopf in die Hände. 


"Muss er das?" 


Luise nickte. 


"Eigentlich sollte man ihn vor dem Schock nicht bewahren." 


"Irgendwann werde ich es ihm sagen. Zur Zeit wüsste ich nicht einmal, wo er zu suchen wäre." 


Sie
dachte ein Weilchen nach und machte sich dann an den Rest der Gurken. 


"Dir wird übel werden", gab Luise zu bedenken. 


"So und so. Ich denke, ich gehe lieber schlafen. Robert kriegen wir später." 


"Spätestens wenn das Kind dann heiratet, sollte es seinen Vater kennen." 


Luise wurde ungemütlich. 


"Robert weidet sonst wo seine Schafe und sonst was ab, und du sitzt hier und frisst
ein Glas Gurken nach dem anderen auf. Weiter nichts? Ich werd dir Dampf machen, mein Kind. Der wird von seinem Glück erfahren, bevor der Hahn kräht. Wäre noch schöner, wenn einer nicht mal etwas von seinen biologischen Erfolgen weiß." 


Leonie setzte sich zu ihr auf die Couch. 


"Ich
mach das schon. Du hast ja recht. Aber so ein Überraschungsangriff will geplant sein, und eigentlich sollten wir die verbleibende Zeit nutzen, unseren Sommer- Fahrplan zu überdenken. Der Winter kommt und ein Kind." 


Leonie seufzte müde, und Luise legte den Arm um Sie. 


"Die Fensterscheiben habe ich verkittet, die Gehweg- platten hast du
fest gekriegt, den Rasenmäher hat Robert gekauft, und die
Schnur hat letztlich er erneuert, das Schloss im Gartentor hält noch mindestens
ein Jahr,
die
Dachrinne werden
wir einfach bezahlen - nun siehst du, was aus dem Sommer-Fahrplan geworden ist, mein altes Mädchen. Eine fast perfekte Planerfüllung! Und wir haben uns handwerklich über die Maßen qualifiziert, um auch mal so etwas zu denken." 


Sie guckte zufrieden vor sich hin und schob der schlafenden Leonie ein Kissen unter den Kopf. 


Da haben wir nun Koslowski und den
Schafvater ins Haus - und wie es aussieht - Letzteren
auch ins Herz bekommen, dachte sie belustigt, und ganz unter der Hand alles selber erledigt. Mit einem Blick auf Leonies Bauch - alles nun wieder
auch nicht, aber eben fast alles. Was sind wir doch für Prachtweiber! 


 


Die
Tage liefen still,
wenn auch geschäftig vor sich hin. Nicht ohne innere Unruhe, die jeder für sich
trug
und
für den anderen mit. 


Leonies Chef macht ein saures Gesicht, als er von ihrer Schwangerschaft
erfuhr. 


Er
putzte wie immer, mit entzündeten Augen blinzelnd, seine Brille, erkundigte sich
angelegentlich, ob es
denn dazu auch einen Vater gäbe und zog wie zufällig das Foto eines bildhübschen blonden Ersatzes für Leonie aus der Kitteltasche. 


Leonies
Bedrücktheit brachte Luise in Harnisch. 


"Was
geht
diesen alten Zausel denn der Vater an. Selber ein impotenter Hahn - aber nach dem Vater fragen!" 


Leonie verzog das Gesicht. 


"Mach keinen Aufriss. Du weißt doch, dass er mich nicht leiden kann. Er braucht mich, aber deswegen muss er mich nicht mögen. Und das tut er von ganzem Herzen nicht." 


"Aber du hast ihm die Freude verdorben, oder?" 


"Im Gegenteil! Ich hab sie gesteigert. ,Väter gibt es viele', hab ich geantwortet." 


Leonie lachte ins sich hinein. Luise schnaufte etwas. 


"Was sagt denn nun der Erzeuger?" 


Leonie schwieg. 


"Das kommt schon noch", antwortete sie knapp. "Hör auf, mich zu hetzen." 


Sie verließ den Raum, ehe Luise die Chance hatte, etwas zu erwidern. 


Die bringt es glatt fertig, diesen Rundkopf mit seinen Schafen auf und davon ziehen zu lassen, dachte Luise und ging verärgert in ihre Töpferwerkstatt. 


Die Regale an den Wänden trugen reihenweise Kaffeetöpfe. Rot, blau, gelb und weiß glasiert, von dünnem Ton. 'Mundfreundlich' nannte es Luise, und mit einem winzigen Schmuck versehen, den Luise der Natur des sich allmählich von den Schafen erholenden Gartens entlieh. Formen von Gräsern und Blüten zierten die Töpfe,
die Luise mit halbem Herzen herstellte. Ein Andenkenladen aus einem nahe gelegenen Feriendorf
hatte bei
Johanna
angefragt und die ohne Rückfrage bei Luise zugesagt. 


Luise
musste Material nachbesorgen und alle nötigen Farben. Solch einem Auftrag war die
Werkstatt eigentlich nicht gewachsen. 


Zuviel Arbeit und
schlecht bezahlt, dachte Luise jedes Mal, wenn sie sich seufzend über den Ton
hermachte. 


Der
Besitzer des Andenkenshops, ein kleiner, feister Mann mit Schnauzbart und frechen Augen, hatte fröhlich gekräht, als Luise den Preis etwas in die Höhe treiben
wollte. 


"Das
lassen Sie mal nicht Ihre ausländischen Kollegen hören. Die machen das für die Hälfte." 


"Und
warum gehen Sie nicht zu Ihnen?" hatte Luise böse erwidert. 


"Weil, mein liebes
Fräulein, ich den Deutschen die deutschen Arbeitsplätze erhalte." 


Seine
Augen strichen an ihr auf und ab. "Verstehst du so etwas?" 


Luise
wagte keinen weiteren Blick aus Furcht vor sich selbst. 


"Ich
verstehe nicht", erwiderte sie kühl, "und übernehme den Auftrag." 


Der
Mann feixte behäbig. 


"Na
also", krähte er, "Klartext muss man sprechen. Wenn ich das Zeug auf dem Tisch habe, sehen wir weiter." 


Luise
verließ den Laden und beschloss, kein Selbstmitleid walten zu lassen. 


Sie
ging
unverzüglich an die Arbeit, verbrachte die Tage von morgens bis abends im Keller. Drehte, formte, färbte und
brannte und verlor allmählich jegliches Zeitgefühl. 


Sie hatte nur einen Wunsch, den Auftrag loszuwerden und nie mehr diesen Laden betreten zu müssen. Die Wärme, die der Ofen verbreitete, war zu dieser Jahreszeit schon wieder angenehm. Und wenn sie sich nicht irrte, war außerdem immer noch Sonntag. 


Es gab für Luise nichts Deprimierenderes als den Sonntag, besonders den Sonntag-Nachmittag. Kein Tag war so still, so zäh, so lang, so tot. Früher, als David noch durch
die Zimmer tobte und später seine Freunde dazu, ersehnte Luise den Montag nahezu, um wieder Ruhe zu haben, für sich und die Arbeit. 


Mit
Davids Auszug aber begann diese Sonntagsstille, die sich lähmend über sie stülpte, die alt und einsam machte. 


Immer
hatte sie Leonie beneidet, die
eine Pause zwischen den Wochentagen voll genoss, um so mehr, wenn kein Wochenenddienst auf sie niedergehagelt war. 


Leonie schlief und faulenzte, kochte und aß, schlief wieder und rauchte und irgendwann begann eine Pusselei. 


Luise machte es krank, wenn die Freundin zu "pusseln" anfing. Allein schon dieser Begriff! Pusseln bedeutete für Leonie, kleine Arbeiten zu verrichten, die man längst schon hätte machen können, zu denen sie gern Luise zurate zog. Bilder auf- oder umhängen, gehörte zu Leonies beliebtesten "Pusseleien". 


Luise musste begutachten, die alte Leiter halten, den Hammer, die Nägel zureichen - und die gut gelaunte Leonie loben. 


Und dann der Abend. Leonie liebte es, früh zu Bett zu gehen, und Luise begann irgendwann nach einer Flasche Rotwein zu suchen. 


Das war spätestens der Moment, an dem sie beschloss, ein neues Leben anzufangen. 


Ich such mir eine Arbeit, geh auch morgens aus dem Haus, komm auch
spät abends müde und schlecht gelaunt nach Hause, dachte sie dann und suchte unter den
unzähligen Fernsehprogrammen irgendeinen Film, bei dem sie ausgiebig heulen könnte. 


Koslowski fiel ihr zu allem Unglück ein. Ihn hatte sie ja nun regelrecht vertrieben. Da änderten ihre auf Versöhnung zielenden Anrufe nun auch nichts mehr. 


"Ich
bin kein Zeitvertreib, Gnädigste", hatte er zuletzt gesagt. "Ich hab mich für meine Verhältnisse enorm weit vorgewagt, Sie wollen - jetzt sagte auch er SIE - bitte alles vergessen. Vielleicht turteln wir später ein wenig altersgerecht vor uns hin." 


Danach hatte Luise nie wieder von ihm auch nur ein einziges Wort gehört. Luise
hatte Leonie die Story von Ihrer "Vereinnahmung", wie sie es nannte, erzählt. 


"Ich
bin doch kein kleines Frauchen, ein Pussikätzchen, das auf den Schoß genommen und gestreichelt werden will." 


Sie
klagte mit Vehemenz und Selbstgerechtigkeit. Leonie schwieg. 


"Schweig dich nur aus", keifte Luise,
"hast dich mit ihm verbündet, mit deinem besten Freund, der alles Weiblich-Zarte liebt, oder wie war das? Wolltest mich vielleicht sogar aus dem Haus haben? Dann hast du mit dieser Schafnase von Robert endlich
Platz,
um
Lämmchen zu hüten!" 


Luise
lachte schrill auf und wartete doch gierig auf Leonies balsamierende Antwort. 


Die
fiel eher mager aus. 


"Den
Unsinn kannst du dir schenken. Und um deinen Koslowski musst du dir keine Sorgen machen. Der sitzt
mit Anna-Maria auf irgendeiner trostreichen Insel." 


Luise
hatte es
denn
doch - ein wenig jedenfalls - den Atem verschlagen. 


"Ich
mach mir keine Sorgen, um meinen
Koslowski, wie du es
nennst. Deinen lieben Freund mit den goldenen Händen." 


Die
Worte kamen spitz. 


"Aber die hatte er
ja wohl", versuchte Leonie einen leicht
anzüglichen Witz. 


Sie war auf Luise zugegangen und hatte ihr den Arm um die
Schultern gelegt. 


"Hör schon auf und hol dich wieder ein. Er war ja schließlich nur als Vehikel in unserem Sommer-Fahrplan gedacht. Nun hat er sich ein Nebengleis gesucht. Ist auch ok. Wir brauchen ihn doch längst nicht mehr. Und du", sie beugte sich vor, um Luise in die Augen zu sehen, "du brauchst ihn
echt auch nicht. Da gibt es 

ganz
andere, über die du nachdenkst." 


Das hatten wir uns auch anders gedacht, überlegte Luise. Wir meinten gute Handwerker ohne Honorar
mit Frühstück und Abendbrot. Aber es waren wohl die Falschen gewesen. Koslowski auf der Insel, Robert mit seinen
Schafen auf irgendwelchen Weiden, und wir kriegen ein
Baby! 


Dieser letzte Gedanke krachte förmlich in Luises Sonntagsdepri. 


Zufriedenheit wurde
wach und zugleich auch etwas Rachsüchtigkeit. 


Es würde auch bei
ihnen wieder unruhige Sonntage geben, auch wieder unausgeschlafene Nächte und zu frühe Morgenden. Das Baby würde ihr Leben umstülpen. 


"Leonie!" rief sie nach oben, "werd mal wach, mein Mädchen. Es ist Sonntag-Nachmittag, lass uns Kaffee trinken!" 


Sie jubelte und zwitscherte Leonie wach, die Mittagsschlaf verschlafen ins Zimmer trat. 


"Was feiern wir?" fragte sie erstaunt und betrachtete Luises Kaffeetisch, der jeder Kaffeewerbung alle Ehre
gemacht hätte. 


"Dich, mein Kind. Unser Baby! Das Ende aller Sonntags-Nachmittags-Depressionen. All das wird dieser Max wegbrüllen, weglachen, wegkreischen."


Sie umtanzte die verdutzte Leonie und trieb auch noch einen Rest alter Kekse auf, die sie auf den Tisch stellte. 


"Wir werden wieder eine Familie, ist mir eingefallen. So muss man das sehen." 


Leonie betrachtet still die heitere Freundin. 


"In
ein paar Monaten ist dieser Max da, wir müssen uns ranhalten, ein neuer Mensch zieht ein." 


"Es
wird eine Maxie." Leonie holte ein Computerfoto von der letzten Untersuchung aus der Tasche. 


"Zeig!" schrie Luise, "also bekommen wir eine Tochter. Ist auch besser, denn David haben wir ja schon." 


Sie betrachtete hingerissen das schwärzliche Beweisstück. 


"Hoffentlich hat es auch mit mir Ähnlichkeit." Leonie feixte. 


"Das wär ja nun ein Hammelsprung." 


Luise betrachtete eindringlich Leonies Gesicht. "Meine Mutter hat immer gesagt: Mädchen machen Knollennasen, Jungen machen schön. Du hast tatsächlich eine ziemlich knollige Nase bekommen. Ist mir früher gar nicht aufgefallen." 


Sie
liefen kichernd ins Bad und nahmen Leonies Nase in Augenschein. 


"Mein jeh", seufzte Leonie. "Ich
werde einer Litfaßsäule immer ähnlicher - groß, rund und schwer." 


"Aber voller Neuigkeiten", ergänzte Luise, "sozusagen erfüllt mit Neuigkeiten." 


Es wurde mit einem Male ein wundervoller Sonntagnachmittag. Sie gingen durch das kleine Haus, räumten es in Gedanken um, dachten sich das Kinderzimmer bis ins Detail zurecht, und Leonie schwelgte vorab bei dem Gedanken an ein oder zwei Mütterjahre. Raus aus der Apotheke, kein Chef, keine Dienste. 


Sie standen unterdessen in Luises Zimmer, und das späte Herbstsonnenlicht brachte auf seine eigene Art inneren Frieden. 


"Zwei
ziemlich alte, aber glückliche Mütter, wie?" konstatierte Leonie. 


"Besser
spät als nie - und es
ist ja
auch
mein Zweites", erwiderte Luise. Sie zog die Freundin vor Davids Bild. 


"Sieh
mal,
wie erwachsen er uns anschaut. Da können wir uns auf diese einmaligen Kinderaugen, die einem jahrelang alles glauben, irrsinnig freuen. Das dauert erst mal, bis Maxie so schaut." 


Luise betrachtete Davids Bild. Nie wird er sich so nach mir sehnen wie ich mich nach ihm, dachte sie. Aber mit etwas Glück wird er es später auch mal erfahren. Obwohl sie sich da
ihrer Sache nicht so sicher war. 


"Wir müssen David davon schreiben. Er muss doch wissen, was hier passiert." 


Leonie nickte. 


"Wenn du weißt wohin." 


Luise wurde still- wo war David eigentlich. 
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Leonies Chef, der Herr Apotheker, wie ihn alle nannten, war ein griesgrämiger, älterer Mann, der schon so auf die Welt gekommen sein musste. 


Im Sommer litt er unter ständigem Heuschnupfen, im Winter unter Erkältungen. Ewig verschnupft und in zu großen Schuhen, weil ihn sonst die Hühneraugen drückten, schlurfte er durch die Räume, mit schlechtem Mundgeruch und schlechter Laune. 


"Wissen Sie", sagte er eines Morgens zu Leonie und sprayte sich zum wiederholten Male Nasentropfen in die gerötete Nase, "wenn Sie nun schon mal schwanger sind, was in Ihrem Alter der helle Wahnsinn ist - aber lassen wir das, dann werden Sie wohl hier die Stellung halten wollen. Sonst sind Sie doch weg vom Fenster, wie es heutzutage heißt." 


Er blinzelte mit entzündeten Augen in die Richtung, wo er Leonie an den Schränken vermutete. 


Sie trat hervor, der Kittel umspannte den nicht unbeträchtlichen Bauch, den der Apotheker auch missbilligend betrachtete. 


"Wie meinen Sie
das?" fragte Leonie, "ich bin, falls es Sie interessiert, weit unter Siebzig." 


Sie
kannte ihren Chef, diesen ungehobelten Kerl, viel zu lange, um sich echt aus der Fassung bringen zu lassen. Doch seine Aversion gegen schwangere Frauen erfuhr sie zum ersten Mal so direkt. 


"Die Feminisierung des Apothekerberufes", pflegte er ständig zu betonen, "schadet dem Ruf der Branche." Bisher hatte er an Leonie neben ihrer fachlichen Kompetenz ihre "maskuline Note", wie er es nannte, geschätzt. 


Jedenfalls hatte er ihr so unverblümt zu ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag gratuliert. Leonie hatte bislang inständig gehofft, das die ständigen Nasentropfen seinen Schleimhäuten den Garaus machen und eine ekelerregende Faulnase zuwege bringen würden. Das war sogar bei den strengsten Katholiken ein Scheidungsgrund und würde den Apotheker auf eine einsame Insel verschlagen. 


"Also", der Mann schnüffelte, "wie soll ich das schon meinen. Mein Vater pflegte zu sagen: Aus einem alten Mädchen kann immer
noch eine junge Frau werden. Das Kind allein macht Sie ja nun nicht gerade jünger. Der Markt ist besetzt. Wenn Sie zu Hause bleiben und den Nachwuchs pflegen, dann war's das wohl. Und um eine solche Fachkraft, und das sind Sie ja nun mal, wiewohl eben schwanger, wäre es schade." 


Er hüstelte und blinzelte Leonie an, die gerade an der wundervollen Vorstellung arbeitete, ihm mit der Klinikpackung Spalttabletten, das Nasenbein zu zertrümmern. 


Sie
versuchte, dem Mann nicht in die Augen zu sehen, sondern den Fixpunkt etwas oberhalb der Nasenwurzel zu finden, wo die Packung ganz gut hingepasst hätte. 


"Was
also schlagen Sie vor? Geschlechtsumwandlung bei Schwangeren wird selten praktiziert, und schon gar nicht auf Betriebskosten." 


Ich darf ihn nicht angucken, dachte sie, sonst kriegt mein Baby eine Warze auf der Nase. 


"Sie werden meine Nachfolgerin", hörte sie ihn schlicht sagen. "Ich habe Sie bereits vorgeschlagen. Sie kriegen Ihr Kind, dann gestatte ich Ihnen maximal ein halbes Babyjahr, dann treten Sie hier an und ich ab." 


Er legte den Kopf zurück und genehmigte sich einen weiteren Sprühstoß. 


"Mein Garten wird Balsam für meine Nase sein, und meine Zehen können endlich aufatmen. Es ist ein Paradies, das auf mich wartet." 


Leonie ließ die Schachtel sinken. 


"Ich
hier, und Sie gehen?" fragte sie ungläubig. 


"Denken Sie, ich will Ihr Stellvertreter sein?" erwiderte er giftig. "Ich gebe zu, die Vorstellung fällt mir nicht leicht, mein Amt in Ihren Händen zu wissen. Und, um ehrlich zu sein, so ganz stammt der Vorschlag auch nicht von mir. Er kam von höherer Ebene. Aber", er hob
seinen nikotingelben Zeigefinger, "ich habe ihm auch nicht widersprochen und Ihre Schwangerschaft auch nicht an die große Glocke gehängt." 


Er
sah sie misstrauisch
an. "Das können Sie ruhig mal glauben. So war es, ganz genau so. Und nun altes Mädchen, husch, husch an die Arbeit. Draußen trampeln die Rezeptoren, und nächste Woche teilen Sie mir das Ergebnis Ihrer angestrengten Denkarbeit mit." 


Er rollte in seinem Bürostuhl in Richtung PC und ließ die einigermaßen verblüffte Leonie stehen. 


Was gab es da zu überlegen ... Von wegen Mutter-Kind-Spiel. Von wegen ein oder zwei Jahre raus aus der Apotheke. Da gab es wenig zu überlegen. Es gab ein Problem. Das Problem hieß Luise. War es eines? Würde es
eines werden? 


 


Das
kleine Auto musste mehrmals beladen werden. Die rötlich schimmernden, dünnwandigen Kaffeetöpfe wuchsen sich allmählich zu einem Albtraum aus. Erst nahm die Arbeit kein Ende, dann das Verpacken und der
Transport - am meisten
fürchtete
Luise
den gierig frechen Blick des kleinen Mannes, der Topf für Topf
prüfte und Luises Nervosität genoss. Nach der letzten Fuhre und einem ihrer Meinung nach schlecht
dotierten Scheck und einem schmuddligen Antrag für eine "vergnügte Nacht", wie der Ladenbesitzers es nannte, fuhr sie stehenden Fußes zu Johanna, um sich auszuweinen. 


"Kunst
geht nach Brot." Johanna dozierte ungerührt ihren
Standardsatz, aber sie hörte dennoch Luises Klagen an und verstand auch ihren Zwiespalt. 


"Ich könnte dir doch ein wundervolles Service machen für Kaffee oder Tee, für vier oder auch für acht Personen. Mein Design nur für dich und deinen Laden." 


Luise
schwärmte und flehte, malte in Form und Farbe auf nächstbestes Papier, versprach Termine und Treue. 


"Alles nur für dich und nie wieder Töppe." 


Sie sah Johanna nachdenklich, und vage Hoffnung breitete sich aus. Luise war nahezu gierig auf eine solche Arbeit, die Kaffeetöpfe
hatten sie hungrig gemacht, die Zweifel an sich selbst gerieten ganz und gar ins Abseits. Sie wusste genau, was ihr jetzt gelingen würde, war ganz und gar gut. Johanna kalkulierte auf dem von Luise bemalten Zettel. 


"Kann ich nicht bezahlen", sagte sie schließlich. "Dafür find ich hier keinen Abnehmer. Die Leute brauchen es praktisch." 


"Aber ist ein Service nicht praktisch?" 


"Wenn man dafür so viel Geld ausgeben muss, ist es weniger praktisch." 


Luise nickte stumpfsinnig. 


"Deine
Risikofreudigkeit hat auch nachgelassen", murmelte sie. 


Johanna musterte sie ungehalten. 


"Sieh dich um. Ich hab genug herumzustehen. Siehst du hier irgendwelche Käufer, die mir die Bude einrennen? Ich muss rechnen, sonst bin ich bald pleite." 


Luise
nickte ergeben. 


"Was
macht eigentlich Alex?" fragte sie, um vom Thema
abzulenken. 


Johanna hob die Augenbrauen. "Er spielt
und ist gesund." 


"Und
womit spielt der gesunde
Junge, wenn man mal fragen darf?" 


"Mit
Immobilien, teuren Autos, teuren Klamotten." Luise sah Johanna aufmerksam an. 


"Hat
er auch Spielgefährten?" 


Johanna hob unschlüssig die Schultern,
und Luise spürte die Anspannung, die sie befiel, fast körperlich. Es tat ihr schon
leid, nachgefragt zu haben. 


"Ist
unwichtig", sagte sie deshalb rasch. "Außerdem war er
unlängst bei mir im Garten." 


"Bei
dir im Garten?" wiederholte Johanna überrascht, "was wollte er denn bei dir?" 


Luise
sah sie offen an. 


"Nichts. Nichts weiter. Er war einfach in meiner Nähe und kam
vorbei. Johanna, guck nicht so. Ich bin schließlich keine Siebzehn und habe ein freundschaftliches Dienstverhältnis mit einer Geschäftsfrau." 


Johanna
seufzte leicht, und
eine gewisse peinliche Röte überzog ihr Gesicht. 


"Ich
muss mir dieses Misstrauen abgewöhnen", murmelte sie. 


"Tu
das. Sieh nicht in
jeder jüngeren Frau deine Rivalin. Das ist von Natur aus schon so. Da musst du nicht noch dein emotionales Pulver verschießen." 


Luise
erhob sich. 


"Du
hast dieses Lustobjekt geheiratet - nun halt es auch aus, jedenfalls solange es
dir gegeben ist", ergänzte sie nachsichtig. 


"Gut
gebrüllt, Löwe. Ich werd wohl über kurz und lang zum Muttertier mutieren
müssen, sonst bin ich im Handumdrehen eine eifersüchtige Alte." 


"Ach,
ja?" Luise sah ihr in die Augen, die verhangen waren, und zu den scharfen
Mundfalten passten. 


"Nimm
Karlchen. Der liebt dich wirklich und macht dich zur jüngeren Frau. Das würde
ich eine optimale Mutation nennen. Männer machen einen alt oder jung - das kann
man sich aussuchen - wenn man es denn will." 


"Du
hast mal wieder die Weisheit mit Löffeln gefressen, wie?" Johanna brachte
sie zum Auto und warf die Tür mit ungewohnter Wucht zu. 


In
diesem Augenblick sah Luise im Rückspiegel Jan Wagner. 


Sie
blieb eine Weile im Auto, bis er mit Johanna im Laden verschwunden war, dann
stieg sie aus und betrat das Geschäft. 


"Was
vergessen?" fragte Johanna. 


Luise
begrüßte Jan Wagner mit zartem Lächeln. 


"Kann
ich dich mal kurz sprechen - Herr Wagner wird es für einen Moment
entschuldigen?" 


Der
Mann sah sie mit seinen hellen Augen an und nickte. Luise zog Johanna
ins Hinterzimmer. 


"Erzähl
ihm von meinem Service. Ich bitte dich. Wenn du es mir abnimmst, kauft er es ganz
bestimmt. Beschreib es ihm oder lass mich es beschreiben. Johanna, bitte ich
möchte es so gerne arbeiten, und du hättest eine Abnehmergarantie." 


Sie
blickte flehentlich zu Johanna, die reserviert blieb. 


"Ich
werde zusehen, was zu machen ist", sagte sie zögerlich. "Vielleicht
will er aber auch die Töppe, dann musst du eben auf der Strecke weitermachen." 


Luise
wurde wütend. 


"Du
sollst ihm nicht die Töppe zeigen, du sollst ihm meinen Plan erzählen. Sonst
mach ich das allein." 


"Sieh
mal an.
Die
Katze zeigt die Krallen." Johanna schob Luise kommentarlos aus der Tür.
"Grüß alle von mir", rief sie ihr hinterher und wandte sich mit Elan
dem Mann zu. 


Luise
konnte noch sehen, wie sie einen mit Sonnenblumen bemalten Teller - von
der Konkurrenz natürlich - vom Regal nahm und ihn in die Höhe hielt. 


Mit
Tineff, da kennt sie sich aus, dachte Luise böse, da muss sie sich nicht
anstrengen. 


Sie
startete ihr Auto, das keine Anstalten machte anzuspringen. Luise starrte
ratlos auf das Armaturenbrett. Benzin war genug drin. 


Die Kühlerhaube zu
öffnen, verbot sie sich. Das war zwecklos und machte dreckige Hände. Wozu sollte sie sich
den Motor angucken, von dem sie allenfalls wusste, dass er sich dort befand. Schließlich versagte auch die Batterie, von der erfolglosen Starterei geschwächt. 


Luise stieg aus und ging tapfer zu Johannas Laden zurück. Nun hatte sie wirklich einen guten Grund, wenn es ihr
nun nachgerade auch etwas peinlich war. 


"Das Auto streikt", sagte sie
verlegen und sah in Johannas Augen ein tiefes Misstrauen. 


"Rufst
du mir ein Taxi?" 


Jan Wagner war
herumgeschnellt, als Luise den Laden erneut betreten hatte. 


"Darf
ich ihr Taxi sein?" fragte er sie mit der Galantheit eines Mannes aus dem frühen vorigen Jahrhundert. 


Er
unterschrieb eilig ein Auftragsformular, dass Johanna ihm hinlegte. 


"Gern", erwiderte Luise leichthin und
übersah ganz einfach das leise Kopfschütteln Johannas. 


Denk
doch, was du willst, dachte sie. Es ist nun wirklich der reine Notfall, den du mir sowieso nicht abnimmst. Aber ein
wunderbarer Notfall. Sie verkniff sich ein Lächeln. 


Jan
Wagner fuhr souverän und verspielt sein teures Auto durch die Stadt, und Luise
spürte so etwas wie ein echtes Interesse, als er sie vorsichtig und
unaufhaltsam auszufragen begann. 


"O
ja, dachte Luise, so kann es auch gehen. Kein Holzschuhgeklapper vor der Gartentür, keine Blechkisten, die qualmen und scheppern. 


Wagner
war, wie Leonie sagen würde,
ein Schmuckelster. Ein Siegelringträger mit Krawattennadel und schmalem Armband, das die Robustheit seiner sehr zuverlässigen Hände eher verstärkte. 


"Keramikerin, aha!" hörte sie ihn
sagen, "von Berufswegen, keine Hobbybastlerin. Und Sie beliefern Frau Johanna?" 


"Unter anderem." 


Sie lehnte sich genüsslich zurück und überlegte, wie sie ihm wohl ihre Idee von einem Tafelservice schmackhaft machen könnte. Natürlich "unter anderem".
Wer
sind wir
denn. Wir haben eine Reihe von Auftraggebern, wir sind eine Keramikwerkstatt. 


Luise Brodien - Kunst aus Ton. 


"Und die Flechtarbeiten - sind aus Ihrem Atelier?" 


Luise dachte an ihren Keller und nickte nachsichtig. 


Er bog in Luises Straße ein. 


"Und Sie arbeiten vornehmlich an solch, sagen wir, kapriziöser Keramik?" 


Jetzt bleib ehrlich, Luise, sagte sie sich. Ehrlich und ordentlich. Johanna erzählt sowieso alles. 


"Zuweilen, wenn es jemand will. Gerade hab ich mich von Kaffeetöppen ernährt. Das ist beileibe nicht kapriziös. Eher stinös. Eine schlecht bezahlte Sauarbeit." 


Wagner schwieg. 


"Wieso Sauarbeit?" fragte er dann, "die Leute kaufen so etwas gern. Ein Mitbringsel - und zu gebrauchen. Und sicherlich hübsch anzusehen, wenn Sie es hergestellt haben." 


"Danke",
Luise nickte, "aber trotzdem Sauarbeit. Ein ganzes Tafelservice mit Tassen und Tellern, Kanne und Kännchen, Dosen und Döschen - das ist was, aber Töppe ... " 


"Ich
könnte so etwas
gebrauchen für meine Hotelshops, Sie wissen ja. Ich bin mir ganz sicher. Sie würden einen guten Absatz haben. Handmade von Luise Brodien. Ich würde mich interessieren." 


"Na,
Hilfe", sagte Luise, "da komm ich vom Regen in die Traufe. Johanna hat mir schon einen ähnlichen Vortrag gehalten." 


Wagner
ließ den Wagen ausrollen, als Luises Zeigefinger das Haus wies. Stille entstand. 


Wagner
beugte sich vor, um das Haus zu betrachten. 


"Sie
wohnen idyllisch, würde ich
sagen."



"Jaja, aber die Idylle
macht Arbeit, kostet Geld und will bewältigt sein. Aber tauschen würde ich auf keinen Fall. Wie viel Töppe brauchen Sie denn?" hörte sie sich fragen. 


Wagner rückte seine
Brille zurecht und sah sie belustigt an. 


"Tapferes
Weib", sagte er,
"vielleicht so an die achthundert?" 


Luise
ließ den Sicherheitsgurt langsam zurückgleiten. 


"Bis wann?" flüsterte sie. 


"Ab
sofort. Sie können
laufend liefern. Rufen Sie mich an, wenn es soweit ist. Ich will es mir
auf jeden Fall ansehen." "Klar doch. Den Ausschuss prüfen, wie?" 


"Das meinte ich weniger. Eher meine Bewunderung zollen. Die wollte ich Ihnen doch nicht vorenthalten. Laden Sie mich bitte zu sich." 


Er sah sie mit diesen hellen freundlichen Augen an; Luise hatte sich schon mehrfach gefragt, wie das wohl geht: Augen ohne Farbe. 


"Ein Auftrag also?" 


Er nickte. 


"Ich
sende Ihnen den mit der Post zu. Und wohin soll ich Ihr Auto abschleppen lassen?" 


Luise
sah ihn überrascht an. Dann nannte sie die Adresse der Werkstatt, 


Wagner nickte und legte seine Hände aufs Lenkrad. Das Auto fuhr leise an. 


Luise sah ihm nach.
Ein Hotelier, dachte sie und atmete noch den Geruch der mit hellem Leder bezogenen Sitze. 


Keine
Komplikationen mehr, dachte sie dann streng mit sich. Keine Sonderfahrten nach einem ohnehin vermasselten Sommer-Fahrplan. 


Das
Jahr neigte sich und Leonies Bauch zeigt überaus deutlich an, worauf es demnächst ankommen würde. 


 


Der Abend dann, sah sie lange beieinander. Leonies schwerwiegenden
Bericht aus der Apotheke nahm Luise mit gemischten Gefühlen auf. 


"So
hab ich es mit meiner Mutter auch gemacht, als David sich ansagte. Du nimmst das Baby,
und ich geh arbeiten." 


Luise
lächelte etwas ironisch. 


"Das
Schicksal holt einen eben ein. Ich werde Großmutter. Wahrscheinlich auch
altersgerecht." 


Leonie
hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und sah sie ruhig an. 


"Es
gibt auch noch Krippen oder Tagesmütter ... " 


Luise
winkte ab. 


"Keine
drei Tage dauert das. Dann hat dein Kind den Schnupfen von allen anderen, oder den
Durchfall. Du bist für den Arbeitgeber eine reine Wonne. Mittags ruft die
Krippe an, sollst dein Kind holen, es hat Fieber. Dann zum Doktor, dann die
Krankschreibung - kennen wir doch alles. Ich eigne mich tatsächlich schon kraft
meiner Erfahrungen zur Oma." 


Leonie
sah mit einem Male traurig und müde aus. Sie legte den Kopf zurück und schloss
die Augen. 


In
Luise wurde ein tiefes Gefühl für die Freundin wach. Was zog sie hier eigentlich
für eine Show ab. Anstatt einfach ja zu sagen oder "Wird schon
werden", jedenfalls irgendetwas Beruhigendes, ging sie mit ihrer Erfahrung
hausieren und spielte sich auf, machte sich wichtig. 


Sie
trat rasch hinter Leonie und massierte ihr sanft die Schultern. 


"Entschuldige.
Mach dir einfach keine Sorgen. Wenn das Baby da ist, wird sich alles nach ihm richten. Und ich bin doch da." 


Es waren genau die Worte, die Leonie jetzt brauchte. 


Sie atmete tief durch. 


"Unser Fahrplan ist gründlich in eine andere Richtung gegangen, wie?" Sie lächelte mit geschlossenen Augen. 


"Jede Richtung hat ihre Vorzüge. Das da", sie tippt auf Leonies Bauch, "ist nicht einmal die verkehrteste Richtung." 


Die regelmäßigen Atemzüge verrieten Leonies Schlaf. 


Luise ging auf Zehenspitzen zum Sofa. 


Die ersten Wochen mit David kamen ihr in den Sinn. Was war sie erschrocken über das magere, blaurote, runzlige Bündel, das da zur Welt gekommen war. 


Feine Härchen an den Ohrenrändern und den Schultern erinnerten an ein kleines Äffchen. Ein greisenhaftes Äffchen lag da auf ihrem Bauch und zuckte mit seinen Fäustchen durch die Luft. Luise hatte geweint und die Berührung gefürchtet. 


Der Mutter schluchzte sie ihr Unglück am nächsten Tag vor. Aber die streichelte und tröstete sie und ging schließlich den Enkelsohn anschauen. 


Später kam sie doch schweigsam zurück und sagte erst nach einem kleinen Weilchen tröstend: 


"In der Regel verwächst sich so was. Und wenn nicht, werden wir ihn doch lieb haben, oder?" 


Dieser Satz hatte jahrelang für Heiterkeit gesorgt, um so mehr als er
nun einem stattlichen Burschen galt, der zumeist verlegen in der Runde saß und
ihn Jahr für Jahr gottergeben über sich ergehen ließ. 


Die
Mutter hatte ohne viel Worte sich ihres Sohnes angenommen. Und es wurde
eigentlich mit jedem Lebensjahr mehr ihr Sohn als der Luises. Es gab Zeiten, da
war Luise regelrecht eifersüchtig und nutzte jede Gelegenheit, Streit vom Zaun
zu brechen. Und David spielte mit zunehmendem Alter Mutter und Großmutter
gegeneinander aus. 


Nein,
das würde sich nicht wiederholen. Sie betrachtete die schlafende Leonie, ihren
dicken, runden Bauch, die immer knolliger werdende Nase - alles rührte sie. 


Mama,
dachte sie voller Sehnsucht, ich hätte dich so gern an meiner Seite. Oder wüsste zumindest
gern, dass du da von deiner Wolke alles mit ansiehst. Was hab ich nicht
alles falsch gemacht. Nun gibt es eine Chance, etwas von Grund auf richtig zu machen. 


Sie
konnte die Mutter zuweilen fast fühlen, ihre Hände, ihre Haut. Das tat weh und
war zugleich verlässlich und trostreich. Tote lassen einen nicht allein und
machen zugleich doch einsam. Es ist die Trauer um die verlorene Gegenwart. 


Sie
brachte die verschlafene Leonie ins Bett und deckte sie fürsorglich zu. 


Es
war, als hätte sie gerade ein Jahrzehnt durchlaufen, es hatte sie reifer
gemacht.



 


Die
Post brachte den korrekten Auftrag Jan Wagners. Die Werkstatt brachte das
reparierte Auto mit bezahlter Rechnung, der Abend brachte Koslowski. 


"Nein",
schrie Luise, "Koslowski, Sie hier und nicht auf der Insel!" 


Sie
nahm den überraschten Mann beim Arm und führte ihn geradewegs ins Haus. 


Locker
und amüsiert schaute sie sich den jetzt tadellos gekleideten und von südlicher
Sonne gebräunten Mann von oben bis unten an. 


"Sie
sehen aber auch was gut
aus. Sozusagen prachtvoll." 


Koslowski
zog ein in zartes Seidenpapier gewickeltes Büchlein aus der Tasche und legte es
mit Nachdruck auf den Tisch. 


"Was
ist los?" fragte er und zog sie verunsichert an sich. 


Luise
ließ es geschehen, atmete seinen guten und immer noch vertrauten Geruch ein. 


Er
hatte Widerstand erwartet und schob sie irritiert einen Zentimeter von sich. 


"Gibt
es irgendetwas, was ich wissen müsste?" "Unser letztes Telefonat ... " 


"War
schon in Ordnung", unterbrach ihn Luise. 


"Lassen
Sie mich ausreden, war insofern nicht in Ordnung, als ich mir überlegt habe ... " 


"War
denn zum Nachdenken überhaupt Zeit. Mit Maria auf der Insel - gab es denn da nichts Besseres, als
über unser Telefonat nachzudenken?" 


"Eifersüchtig?"



"Nicht
gerade. Aber es war Leonie, die mir von Ihrem Abflug erzählte. Ich hätte es gern
von Ihnen selbst erfahren.
Ist das so unverständlich?" 


"Was sind Sie doch für ein kompliziertes Frauenzimmer, Luise. Erst werfen Sie alle meine Pläne über den Haufen, sind auch noch entrüstet, wenn
ich Ihnen Heim und Hof
anbiete,
und
nun nehmen Sie mir auch noch einen Ausflug übel, der meinem angeschlagenen Selbstbewusstsein im übrigen sehr gutgetan hat." 


Er sah sie
erwartungsvoll an. 


"Was
soll ich dazu sagen?" Sie sah ihn offen an. 


"Um
ehrlich zu sein", er grinste etwas jungenhaft, "hatte ich gehofft, Sie würden meiner
Ausstrahlung und meiner Anziehungskraft erliegen." 


Sie
küsste ihn leicht auf die Wange und nahm seine Hände von ihrem Körper. 


"Koslowski. Ich vergesse die
Insel und verspreche, Ihnen mindestens so eine gute Freundin zu sein wie Leonie." 


Er
schwieg dann doch
etwas überrascht. 


"Ein
Korb von der allerbesten Güte", sagte er schließlich. 


"Kein
Korb.
Ein anderes
Arrangement. Ich würde Sie tatsächlich sehr vermissen, wenn Sie aus
meinem Leben verschwänden." 


"Aber
aus Ihrem Bett schon?" "Mein Gott, wie direkt. Aber wenn schon - dann: ja. Aus meinem
Bett - doch." 


Koslowski
sah sie traurig an. 


"Das
sind sehr unterschiedliche Maßstäbe. Meine Parameter waren anders
ausgelegt." 


Er
trat von ihr weg und vergrub seine Hände in den Hosentaschen, die kein
Vergleich waren zu den Hosen damals im Sommer ... 


"Hätten
Sie wenigstens eine freundliche Lüge für mich parat. Zum Beispiel: Es gibt da
einen anderen, dem mein Herz gehört - oder so ähnlich. Das begreifen auch
Männer wie ich." 


Luise
setzte sich an den Tisch und sah brav und verführerisch aus, wie Koslowski
fand, und er hätte sie gern in die Arme genommen und aufs Sofa getragen. Aber
so wie Luise aussah, gab es keinen Gedanken an Sofa und Arme. 


"Es
ist eigentlich ganz einfach", sagte sie entschlossen. "Ich bin von
der altmodischen Sorte. Und wenn wir ehrlich sind: Liebe ist es auch nicht. Aber, um mal
berühmte Filmsätze zu zitieren: Es könnte der Beginn einer großen Freundschaft
sein.
Wie
ist das?" 


Er
sah sie verloren an, und Luise spürte leisen Zweifel an ihrer eigenen Theorie. 


So
verdammt gut wie er auch aussah, kicherte etwas höhnisch in ihr. 


Wenn
du jetzt umkippst, dachte sie, wirst du dich zwei Stunden später nicht im Spiegel anschauen können. 


Koslowski starrte etwas aus dem Fenster. 


"Ich
komme mir ziemlich
idiotisch vor", meinte er mit heiserer Stimme. "So etwas hatte ich zuletzt vor etwa zwanzig Jahren durch - und da war es altersgemäß. Luise meine
liebe
Freundin,
ich verschwinde jetzt einfach aus diesem Zimmer, diesem Haus und für ein Weilchen, ganz gewiss, aus Ihrem Leben. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege in ein paar Jahren einmal, dann haben wir tüchtig etwas zu belächeln oder auch zu bedauern - wer weiß das schon so genau." 


Raschen Schrittes ging er auch sogleich davon. 


Luise sah ihm nach, unsicher, ob diese Entscheidung nicht ein Eigentor gewesen war. 


Noch
bin ich nicht alt genug, um mir die Männer nicht aussuchen zu dürfen. Man muss auch den Mut haben, die Dinge so zu sehen, wie sie nun mal sind. Neben Koslowski wollte sie auf keinen Fall morgens aufwachen. Das war aussagekräftiger Parameter, um mal sein Vokabular zu benutzen. 


Sie atmete tief durch. Ihr war eigentlich ganz gut, Zufriedenheit kam
auf. 


Ohne auf die Uhr zu schauen, ging
sie in
ihr "Atelier" und begann mit der Arbeit. 


Das Leben schien ihr
geordnet, und es gefiel ihr so. Zwei Frauen - ein Kind - ein Haus - ein Garten. Haus und Garten in einem einigermaßen akzeptablen Zustand. Keine "verlotterte Bude", wie ihre Mutter es mal bezeichnete, als sie und Leonie sich für dieses kleine Haus entschieden hatten. 


Mit Jan Wagner würde sie finanziell über die Runden kommen. Aha! Aha! Mit Jan Wagner also. Sie war verwundert über sich selbst. Aber es machte ihr ein gutes Gefühl, an ihn zu denken und ihn in die Lebenspläne mit aufzunehmen. 


Sie rief sich seine hellen Augen zurück, seine Hände, die kräftig und vertrauenerweckend auf dem
Steuer gelegen hatten, seine ruhige Art, das Auto zu fahren, sein
Interesse an ihrer Arbeit und die Selbstverständlichkeit, mit der er ihr ein Geschäft antrug. 


Koslowski - das fiel ihr jetzt erst ein - hatte
nicht ein einziges Mal nach ihrer Arbeit gefragt oder sich ein Stück vom Regal angeschaut. 


Sie
konzentrierte sich
voll auf die Arbeit und versuchte, das Dekor und die Farbe so abwechslungsreich wie möglich zu halten. Die Arbeit begann ihr Spaß zu machen und gab ihr Selbstvertrauen und jene Ruhe, die sie brauchte, um gut zu arbeiten. 
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Leonie traf Robert in dem Café gegenüber der Apotheke, in dem
für gewöhnlich Luise auf sie wartete. Seit ihrer letzten Begegnung waren Monate vergangen. Leonie hatte das leidige Vaterschaftsgespräch von Mal zu Mal verschoben. 


Luise
drängte. 


"Was
soll ich ihm sagen? Er sieht doch mich und meinen nicht zu übersehenden
Bauch?" 


"Dass
dieser Bauch seinen Urgrund bei ihm findet." Luise zeigte tiefes
Unverständnis. 


"Könnte
doch aber auch sein, es freut ihn?" Leonie war sich da ihrer Sache
keineswegs sicher. "Das ist doch ein Zugvogel. Und du kennst
mein Glück mit Männern. Wenn überhaupt - ist es mit Sicherheit der Falsche.
Entweder verheiratet oder ein eingefleischter Junggeselle." 


"Könnte
doch sein, er ist keines von beiden. Was weißt du eigentlich von ihm?" 


Leonie
senkte den Kopf. 


"Ich
hab mich wie selten verliebt. Einfach verliebt. Er hat mir gefallen, und es hat mir gefallen, was da geschehen
ist. Ich hab nicht auf
mich achtgegeben. Das war vielleicht ein Fehler. Aber nun - was soll's. Ich rufe die
Schafnase einfach an und werd' ja sehen, ob er kommt." 


Robert
kam, saß unschwer erkennbar hinter den Rauchwolken seiner Pfeife und sah ihr
mit runden Augen entgegen. 


Leonie
spürte fast körperlich, wie ihn ihr Zustand überraschte, besser noch blockierte
und zugleich verunsicherte. Was bin ich auch für eine blöde Kuh, schimpfte sie
sich und reichte Robert durch die Rauchwolkenwand die Hand. 


"Geht es dir gut?" fragte Robert und sog heftig an seiner Pfeife. 


"Sieht man das nicht?" fragte Leonie zurück, schärfer als beabsichtigt. 


Spiel jetzt nicht das sitzen gelassene Mädchen, sagte sie zu sich. Er soll wissen, dass er der Vater ist, und dann - punktum - gehst du wieder hinaus. 


Robert schwieg und schaute, stieß Rauchwolken zur Decke und sagte dann: 


"Seh ich das richtig, du hast mir was zu sagen?" 


"Mach es mir leicht, ich
bitte
dich", Leonie seufzte und ärgerte sich zugleich über sich selbst. Fehlt nur noch, dass ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich ein Kind von diesem Kegelkopf bekomme. 


"Ich will dir eigentlich nur sagen, dass ich in circa drei Monaten ein Kind von dir zur Welt bringe. Eine Tochter, deren Erzeuger du bist - und deren Vater du werden kannst, so du es dann auch sein willst." 


Leonie lehnte sich erleichtert zurück. Nun war alles gesagt. Nun hätte sie aufstehen und gehen können, blieb aber doch sitzen und sah den Mann an. 


Sie bestellte sich Tee. 


Robert schwieg und rauchte. Leonie schwieg und trank Tee. 


"Ich hatte noch nie Kinder mit einer Frau", murmelte Robert plötzlich, "wieso mit dir?" 


"Vielleicht hat es was mit Liebe zu tun? Hältst du Solches für möglich?" 


Ihr Herz war schwer vor Liebe zu diesem Mann, den sie so lange vermisst hatte. Wie sehr, wurde ihr
plötzlich erst bewusst. Weiß der Teufel, was ich an ihm finde, dachte sie, solch ein
Gefühl hatte sie noch nie erfüllt. Und sie war sich gar nicht so sicher, ob es ihr gefiel. 


"Du
siehst so schön aus", sagte Robert da
und legte
seine
Hand über den Tisch auf die ihre. 


"Meine Nase ist knollig geworden", stammelte Leonie verwirrt und kuschelte ihre Hand in Roberts Pranke. 


"Dann werde ich zu dir kommen", sprach Robert fast
feierlich. "Ein Kind braucht seinen Vater, wenn der sich finden lässt. Die Schafe und ich werden in euer Haus ziehen - Platz ist für uns alle genug. Wir werden unser gemeinsames Leben beginnen." 


Es schien so, als sei Robert über seinen plötzlichen
Entschluss erfreut und überrascht. Es kam ihm gar nicht der Gedanke, Leonie zu fragen, ob das in ihrem Sinne sein könnte. 


"Du meinst, du ziehst mit deinen Schafen in unser Haus ein?" fragte Leonie erschrocken zurück. "Ganz und gar?" 


Robert nickte. 


"Wenn schon - denn schon." 


"Ich
muss Luise
fragen, ob ihr das recht ist." 


"Tu
es, wenn du es für nötig hältst",
erwiderte
Robert ruhig. 


Sie verließen das Lokal, Leonie an seiner Seite fühlte sich plötzlich geborgen, aufgehoben. Ein ganz und gar unbekanntes Gefühl durchflutete sie. So ist das also, dachte sie und lehnte sich fest in Roberts Arm, unversehens wird aus einer erwachsenen Apothekerin ein Weibchen, dass gern unter die Fittiche des starken Mannes kriecht. 


Als sie sich trennten, legte Robert seine Hand auf ihren Bauch. 


"Wunderbar", sagte er, "es könnte allerdings auch mein Enkel sein." 


 


Das Jahr hatte längst seine goldenen Tage verloren. Die Jahreszeit war still und mit Arbeit erfüllt. Alles drängte auf seltsam intensive Weise auf Pflichterfüllung und Erwartung. 


Leonie brauchte eine gewisse Zeit, ehe sie den Mut fand, Luise Roberts Entschluss mitzuteilen. 


An einem nieseligen Dezembermorgen gestaltete sie ein Sonntagsfrühstück, dass zu einem kulinarischen Auftritt geriet. 


Luise betrachtete es belustigt und schob es der schrulligen Schwangeren zu. 


Dann rückte Leonie direkt mit ihrer Mitteilung heraus, und Luise blieb das weich gekochte Ei im Halse stecken. 


"Sag
das noch mal", schrie sie über den Tisch, "Robert mit den Schafen und zu uns?" 


Leonie nickte schüchtern und murmelte etwas von gerechtfertigter
Vaterschaft, fühlte aber zugleich die Schwäche des Arguments. 


"Ja, und", rief Luise
emphatisch, "wo kämen wir denn hin, wenn alle Väter zu den Müttern ihrer Kinder zögen, wenn so
etwas, sagen wir mal, unfreiwillig geschieht." 


Leonie starrte
unglücklich in ihre Kaffeetasse. 


"Es wäre aber eine
Chance, dem Kind ein normgerechtes Elternpaar zu geben. Ist denn das vielleicht verkehrt?" 


Luise
stopfte sich Brötchen und Ei zugleich in den Mund und nuschelte etwas von unrasierten
Männern in schlampigen Shirts, die jeden Morgen - jeden Morgen! - das Bad blockieren
und jeden Abend Bier trinkender Weise vor dem Fernseher sitzen. 


"Und
immer da sein. Verstehst du, Leonie. Robert ist immer da, den ernähren doch die Schafe. Du wirst sie scheren
müssen, die eklige Wolle waschen. Vielleicht lernst du sogar spinnen und stricken. Dann gehst du auf
den Markt, verkaufst rauwollige Schafwolljacken, die nach Hammel und Fett riechen. Leonie, willst du das wirklich?" 


Luise
hielt erschöpft inne
und starrte auf die Freundin, die friedlich mit über dem Bauch gefalteten Händen dasaß und ihr zuhörte. 


"Das muss ich doch
nicht.
Ich
hab doch einen
schönen Beruf", antwortete sie schlicht. "Das kann Robert ja machen,
wenn ihm danach ist." 


"Aber nicht in meinem Hause", rief Luise laut. 


"In deinem? In unserem Haus. Noch gehört es uns beiden. Sag mir, was du willst. Sag es doch einfach. Wenn du ihn nicht willst, zieh ich aus. Ich will diesen Mann. Ich liebe ihn einfach und würde gern ein gemeinsames Leben versuchen. Aber deswegen würde ich dich nicht verlieren wollen. Es muss doch ein Kompromiss zu finden sein." 


Sie blickte fragend über den Kaffeetisch, der längst voller nervöser Krümel und Flecken war. 


Was sie lange nicht mehr getan hatte, Luise holte sich eine Packung Zigaretten und steckte sich eine an. 


"Das ist ja nun das Letzte, was passieren dürfte", sagte sie schließlich
und gewann allmählich
ihre Ruhe
zurück. 


"Wegen Robert ausziehen, weg von hier, nach so vielen Jahren. Wer ist hier eigentlich das Weibchen, he? Ich sollte im Frühjahr Koslowski verführen, damit er uns den Rasen mäht. Koslowski hat Robert reingeholt, ich hab Koslowski rausgeschmissen und du hast dir Robert reingeholt." 


Sie lächelte ein wenig anzüglich, aber doch eher traurig. 


"Ein Leben ohne dich, Leonie, kann ich mir gar nicht vorstellen." 


Leonie nickte versonnen. 


"Wir
werden Robert auf Probezeit nehmen", sagte sie entschlossen. "Kann doch sein, dass dieser Schäfer ein miserabler
Vater ist. Nie zu Hause, immer auf der Weide und sonst wo. Ein halbes Jahr Probezeit, von der er
nichts weiß, danach wissen wir beide aber alles. Du und ich - jeder weiß dann seines. Ist das so in
Ordnung?" 


Luise
blies hustend den Rauch zur Decke und drückte dann die Zigarette auf der
Untertasse aus. 


"Dieses
Urgestein von einem Mann hat alles Zeug zu einem Vater, wenn der sich mal dazu entschieden hat. Der bleibt nicht nur ein Vierteljahr, der bleibt auch nicht nur auf Probe. Der bleibt. Er wird dein Mann Leonie, wir haben einen Mann im Haus!" 


Ganz
allmählich setzte ein Gelächter ein und brach schließlich aus ihnen heraus. 


"Der Sommer-Fahrplan",
japste Luise und wischte sich die Lachtränen ab, "er hat uns eingeholt. Robert kann das
Haus in Ordnung halten, den Garten, das Kind betreuen - er hat Zeit und ist die
personifizierte Ruhe. Leonie es ist einfach genial." 


Sie tanzten durchs Haus
und rangierten die Zimmer im Geiste um. 


"Ein Kind und ein
Mann - die wollen gut untergebracht sein." 


Luise
plante mit Lust und Genauigkeit Aus- und Anbau. 


"Robert baut das Dach aus. Und hinterm Haus den Schafstall, den braucht er sowieso." 


Sie strahlten sich
siegessicher an. Die Klingel holte sie aus ihrem
Zufriedenheitstaumel in die Wirklichkeit zurück. 


Draußen
stand Robert, auf dem alten Lieferwagen drei Schafe, einen alten klapprigen Kleiderschrank und ein Spinnrad. 


Luise
blickte Leonie triumphierend an. 


"Was hab ich dir gesagt?" flüsterte sie. 


Robert
blickte die beiden Frauen fragend an. 


"Was ist nun, soll ich zu euch ziehen?" 


Luise
wies auf Leonie. 


"Zu
ihr, zu ihr, mein Freund." 


Sie legten ein drittes
Gedeck auf den verkrümelten Tisch. 


Luise
holte Papier und Bleistift und begann, einen Schafstall und den Dachumbau zu skizzieren. 


"Was soll das?" fragte Robert. 


"Das
ist dein Einzug ins Paradies", sagte Leonie sanft. "Du musst es dir nur noch errichten. Aber dann wird's wunderbar." 


Sie
ließen Robert am Tisch
sitzen und fingen heiter an, den Dachboden zu entrümpeln, warfen alles Unbrauchbare in den Garten hinunter und vergnügten sich dabei wie die Kinder. 


"Das
Paradies, also", murmelte Robert und stopfte sich nachdenklich die nächste Pfeife. 
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Die blaue Barriere; Roman aus dem Fischland 


Beide
Söhne der alten Witwe Johannsen, Ole sowohl wie auch Richard, sind in die
Fußstapfen der seefahrenden Fischländer getreten. Die brüderliche Eintracht
wird überraschend gestört, als Ole nach einem Seeunfall eine neue Frau mit zwei
Kindern unter das Rohrdach des mütterlichen Hauses bringt und Richard um das
Erbe fürchtet. Der Junge wächst der Alten bald ans Herz, aber ob damit ihr
althergebrachter Familiensinn beschwichtigt wird, bleibt abzuwarten.
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